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Das Höllenbiest













»Wo zum Teufel steckt denn das gottverfluchte Tir baili?«


Zwei Flüche in einem Satz – das war für einen irischen Inn-Wirt
zuviel. Dunk Hillery hatte die Hände voll Holzkrüge mit Guiness Ale. Seine
Gäste mußten warten. Der Wirt blieb wie angedonnert stehen und starrte den
jungen Mann an.
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Es war ein Deutscher. Nicht mal dreißig Jahre alt. Er trug sein
dunkles Haar schulterlang und einen dazu passenden Vollbart. Der stand ihm gut.


Vor ihm auf dem Tisch lag eine Landkarte von Irland. In der Hand
hielt er ein aufgeschlagenes Notizbuch.


Er spürte, daß der Wirt ihn musterte und blickte auf… »Es ist zum
Verzweifeln«, fuhr er fort. »Ich hab’ da in einem alten Schmöker aufregende
Geschichten über eine Landschaft namens Tir baili gelesen. Hier in dieser
Gegend müßte sie sein. Aber auf der Karte ist sie nicht zu finden.«


»Sie müssen den Namen falsch geschrieben haben«, versuchte der
Wirt abzulenken.


Der junge Deutsche sah in sein Notizbuch und bestätigte sich: »Da
steht es doch. Deutlich und einwandfrei: Tir baili.«


Er überlas noch mal, was er aufgeschrieben hatte.


»Meidet Tir baili! Drudenpriester haben hier grausige Blutorgien
gefeiert. Der Geist der bösen Mächte schwebt noch über dem Ort. Meidet, hier
Opfer zu bringen! Meidet das Blut! Blut, an diesem Ort vergossen, weckt
Cho-Tosh, das Höllenbiest.«


Den Namen »CHO-TOSH« hatte er in großen Druckbuchstaben noch mal
wiederholt hingeschrieben.


Dunk Hillery wollte davon nichts wissen und machte sich davon. Als
er an einem kleinen Tisch vorbei kam, an dem ein alter, etwas klapprig
wirkender Mann saß, wurde er aufgehalten.


»Was will er denn von dir wissen, Dunk?« Der Alte wies mit einem
Kopfnicken auf den jungen Deutschen hin.


»Irgend etwas, was er in einem alten Buch gelesen haben will«,
versuchte der Wirt davonzukommen.


Der Alte war hartnäckig. »Kennst du ihn?«


»Ein Tourist. Vor ein paar Stunden ist er ’reingeschneit. Ist mit
dem Auto unterwegs.«


Der Alte nickte. »Ein hellblauer Wagen. Hab’ ihn draußen gesehen.
Ein deutscher Wagen, soviel ich davon verstehe.«


Der alte Mann beobachtete ihn. Er war dreiundsiebzig Jahre alt.
Seine Kleidung war städtischer und sein Benehmen weltgewandter als das der
anderen Gäste.


Man wußte nur, daß er Gil Morrison hieß und ohne Anhang in einem
Turm vor dem Dorf wohnte. Er mußte so etwas wie ein Gelehrter sein. Er hatte
keine Freunde und auch kein Hobby, so viel man wußte.


Wenn die Dorfbewohner sein Hobby gekannt hätten!


Der Junge klappte das Notizbuch zu, faltete die Landkarte zusammen
und steckte beides in die Rocktasche. Dann, nahm er einen kräftigen Schluck aus
dem Bierkrug.


»Sie sind fremd hier«, sprach ihn eine Stimme auf deutsch an. »Ich
habe Sie jedenfalls noch nie hier gesehen.«


Der Junge starrte sprachlos den Alten an, der freundlich lächelnd
fragte: »Sie sind doch Deutscher?«


Der Junge grinste und wischte sich den Bierschaum mit dem
Handrücken aus dem Schnurrbart.


»Stimmt. Woran haben Sie das erkannt?«


»So was sieht man.« Gil Morrison sprach akzentfrei. »War schließlich
selbst lange genug dort.«


Morrison erzählte von München und Berlin, von Nürnberg und
Frankfurt. Er nannte so viele Einzelheiten, daß der Junge aus dem Staunen nicht
herauskam.


»Das war vor rund fünfundzwanzig Jahren«, rief der Alte.


»Als Sie dort waren, hab’ ich noch in die Windeln gemacht«,
bemerkte der Junge.


»Na, jetzt übertreiben Sie aber!« Morrison winkte ab.


»Was haben Sie drüben gemacht?« wollte der Junge wissen. Er winkte
dem Wirt, bestellte dem Weißhaarigen auf seine Kosten einen doppelstöckigen
Whisky und ließ sich auch ein Glas bringen. Als sie sich zugetrunken hatten,
nannte der Junge seinen Namen: »Horst Tenker.« Der Alte knurrte: »Morrison.«


Horst Tenker bestand darauf, daß man die Bekanntschaft mit einer
ganzen Flasche Whisky begießen müsse.


Morrison war bereit, eine besonders gute Flasche aus dem
Geheimfach des Wirtes auszusuchen.


Als sie sich daran gütlich taten, wollte Morrison wissen, wie der
Whisky schmeckte.


»Ein guter Tropfen«, lobte Horst Tenker.


»Der beste, den Sie hier finden können, lassen Sie sich das von
mir gesagt sein. Versteh was davon.« Gil Morrison machte ein geheimnisvolles
Gesicht. Er warf einen Blick in die Runde, als müsse er sich erst vergewissern,
ob auch niemand ihr Gespräch belauschte. »Der Wirt macht ihn selbst. Sehen Sie
sich den Mann einmal an!«


Tenker tat es.


»Haben Sie ihn auch genau angesehen?« bohrte Morrison weiter.
»Haben Sie sich diese Schultern betrachtet? Breit wie ein Kleiderschrank,
schlank in den Hüften, ganze zweiunddreißig Jahre alt. Ein Weiberheld. Der hat
täglich eine andre im Bett. Und was für Weiber, mein Lieber!« Morrison spitzte
die Lippen und gab einen leisen Pfiff von sich. Tenker verstand im ersten
Moment nicht, was dieser vertrauliche Hinweis mit dem Selbstgebrannten Whisky
zu tun hatte. Aber dann kam die Erklärung: »Dunk ist ein Teufelskerl. Ob blond,
braun oder rot, ihm ist’s egal, nur hübsch muß sie sein, und solche Brüste muß
sie haben.« Er zeigte, wie groß sie sein mußten, um bei Dunk Hillery eine
Chance zu haben. »Wenn er wieder ein solches Prachtweib aufgegabelt hat, dann
bekommt der Whisky, den er in einer alten Holzwanne aus Großvaters Zeiten
ansetzt, den letzten Pfiff. Seine jeweilige Liebhaberin muß in dem Gerstensaft
baden, mein Lieber. Das gibt dem Selbstgebrannten von Dunk die besondere Note.«


Tenker kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er lachte,
während er das halbgeleerte Glas genau ansah.


»Laß mich dein Badewasser schlürfen«, sang Morrison. »Das war der
Schlager, den wir in den zwanziger Jahren drüben in Deutschland gesungen und
gepfiffen haben. Das Ganze war seinerzeit ein Riesenspaß für uns junge Männer.
Keiner hat wohl daran gedacht, daß es so etwas wohl wirklich geben könne. Da
muß man erst nach Irland fahren, lange genug hier leben und das Vertrauen der Leute
gewinnen, um dann einen solchen Tropfen genießen zu dürfen, der nach einem
alten Hausrezept hergestellt wird. Dunk hat mir erzählt, daß sein Großvater
bereits seinen Selbstgebrannten auf diese Weise würzte.«


Horst Tenker wußte nicht, was er von dieser merkwürdigen
Geschichte des Alten halten sollte.


Er leerte sein Glas, schluckte den Rest tapfer hinunter und
meinte: »Das beste Badewasser, das ich jemals getrunken habe. Die Dame möchte
ich kennenlernen, Morrison.«


Der Weißhaarige sah ihn mit ernsten Augen an.
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Sie unterhielten sich wie zwei alte Freunde. Sie vergaßen die
Umgebung. Nur hin und wieder wurden sie still, wenn ein besonders
stimmungsvolles Volkslied erklang und wo dann auch Gil Morrison nicht an sich
halten konnte und im Verein mit den anderen mitsang.


Der Wirt kam noch einmal an ihren Tisch. Er machte eine
scherzhafte Bemerkung und meinte beiläufig, daß Tenker ruhig noch ein paar Tage
bleiben sollte.


»Sie haben Morrison kennengelernt«, fuhr er fort. »Der kann Ihnen
eine ganze Menge zeigen. Er hat Zeit und spielt gern den Fremdenführer. Und er
selbst kann mit einer Besonderheit aufwarten, die ihnen von allen Anwesenden
bestimmt sonst keiner bieten kann. Morrison lebt in einem alten Turm. Darin
gibt es noch Geister und Feen.«


Tenker schüttelte den Kopf.


Morrison winkte ab. »Sie dürfen nicht alles glauben, was Dunk
erzählt. Horst.« Sie nannten sich schon beim Vornamen. Sie waren heiter und in
bester Stimmung. Der reichlich genossene Whisky zeigte seine Wirkung.


»Turm stimmt«, gestand Gil Morrison. »Feen und Geister stimmen
nicht. Es gibt in Irland genausowenig Gespenster wie sonst irgendwo auf der
Welt. Auch wenn sich die Burschen hier auf Originalgespenster. Spukschlösser
und Geisterburgen soviel einbilden. Der Turm, in dem ich wohne, ist schon
vierhundert Jahre alt. Auch da soll es angeblich ein Turmgespenst gegeben
haben. Seit fünfundzwanzig Jahren hause ich dort, und das Gespenst hat sich bis
zur Stunde noch nicht blicken lassen.«


»Du hast es vertrieben«, murrte Dunk Hillery. Er konnte keine nähere
Erläuterung darüber abgeben, weil er zwei Tische weiterging, um dort eine
Bestellung entgegenzunehmen. Drei junge Männer winkten mit leeren Bierkrügen.


»Kann man denn in einem so alten Turm wirklich leben?« Horst
Tenker sprach schon mit schwerer Zunge.


»Man kann noch mehr«, auch Morrison hatte seine Mühe, noch einen
anständigen Satz zusammenzubekommen. »Ich züchte meine eigenen Kartoffeln, mein
Gemüse und meinen Salat. Und ich …« er bekam den Schluckauf und mußte sich
unterbrechen, »… ich habe sogar … eine eigene Ziege, jawohl … und die melke ich
… die gibt mir Milch … die Milch der frommen Denkungsart …« er lachte laut,
griff nach der Flasche und knallte sie auf den Tisch. Aber in dem allgemeinen
Krawall ging auch dieser Krach unter.


»Einen Turm«, schrie Tenker um sich verständlich zu machen, »habe
ich schon gesehen. Auch von innen. Aber noch nie bewohnt. Wie geht das mit den
Möbeln, wenn die Wände rund sind? Haben Sie auch einen runden Kleiderschrank,
Gil?«


»So vornehm bin ich nicht, mein Lieber! Kleiderschrank …? Wozu
diesen Luxus? Für die paar Klamotten, die ich besitze, reicht ein Nagel in der
Wand. Da hängt alles dran, was ich nicht gerade anhab’.«


»Den Turm möchte ich sehen.«
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Die Nachtluft war frisch und kühl.


Nur wenige Schritte von »Dunkys Inn« entfernt stand der fast
schrottreife VW, mit dem Tenker die Rundreise durch Irland machte. Der Deutsche
wollte unbedingt mit dem Wagen bis zur Behausung von Gil Morrison fahren. Doch
der Alte konnte ihn von dieser Idee abbringen.


»Mit Alkohol im Blut setzt man sich nicht ans Steuer«, predigte
Morrison mit erhobenem Zeigefinger. »Außerdem tut uns ein Spaziergang gut,
Horst. Wenn du Land und Leute kennenlernen willst, mußt du zu Fuß gehen. Schau
dich um, geh’ mit offenen Augen durch die Welt, laß dir nichts entgehen!«


Tenker blickte sich um. Aber viel war da nicht zu sehen. Die Nacht
war dunkel und sternenlos. Leichter Nebel wogte über dem steppenartigen
Gelände, das sich an die einsame Gaststätte anschloß. Weit und breit kein Haus,
nur weites, irisches Land. In der Nähe irgendwo Lough Derg, ein einsamer See.
Die nächste größere Ansiedlung war Donegal, rund vierzig Kilometer weiter
südlich. Tenker hatte die Karte im Kopf, er hatte sie oft genug in den letzten
Tagen studiert, um sich über seine weitere Reise klarzuwerden.


Nebelschleier umwehten die Beine der beiden einsamen
Spaziergänger.


Das Licht von »Dunkys Inn« fiel immer weiter zurück und schmolz
schließlich dahin.


Schon bald zweigte der Weg ab, auf dem die beiden Männer
schritten.


Gil Morrison hielt sich rechts. Sie gelangten auf einen holprigen
Pfad, der sich quer durch das hügelige Gelände schlängelte.


»Da vorn ist es ja schon«, knurrte Morrison und zerrte seinen
jugendlichen Begleiter mit. »Sind das die Grenzbefestigungen nach Nordirland?«
frotzelte Tenker und schlug sich auf die Schenkel. »Ich hab’ das Gefühl, du
willst mich nach Londonderry entführen.«


Gil Morrison ging auf den »Spaß« ein. »Keine Angst! So weit laufen
wir nicht. Das sind ja noch mindestens achtzig Kilometer. Was soll ich da
drüben?« Er blieb stehen. »Hier ist mein Castle, und hier fühle ich mich
sicher. Da drüben – da schmeißen sie mit Bomben. Da macht einem das Leben ja
keinen Spaß mehr. Hab’ ich recht?«


»Hast du.«


Unten im Turm gab es eine massive Holztür. Daran hing ein schweres
Schloß.


»Und hier wohnst du?« kam es ungläubig über die Lippen von Horst
Tenker. Er wischte sich über sein bärtiges Gesicht.


Gil Morrison nickte nur. Er kramte in seiner Hosentasche herum und
suchte die Schlüssel, mit denen er die Tür aufsperrte.


»Tritt ein, bring Glück herein! So sagt man doch bei dir zu
Hause.« Er machte eine einladende Bewegung. »Aber brich dir nicht das Genick«,
warnte er sofort, als Tenker auf den ausgetretenen, nicht nach oben, sondern
nach unten führenden Stufen ins Straucheln geriet. Gil Morrison griff nach
seinem Arm, und seine funkelnden Augen richteten sich auf den Nacken des
muskulösen jungen Deutschen. »Das brauch ich noch«, murmelte er, aber so leise,
daß Horst Tenker es nicht hörte.


 


●


 


Morrison zeigte seinem Gast das Innere der Turmbehausung.


Darin gab es nicht einmal elektrisches Licht. Auch kein fließendes
Wasser. Wasser holte Morrison aus einer nahen Quelle.


»Aber es gibt Fackeln und sogar eine Taschenlampe«, rief Morrison.
Seine Stimme hallte im Inneren des Turms. Irgendwo im morschen Gebälk raschelte
es. Erschreckt flogen Fledermäuse davon.


Tenker bestand darauf, mit einer Fackel bewaffnet durch die
ungewöhnliche Behausung zu gehen.


Morrison zeigte ihm zuerst den Turm, der ausschließlich
Wohnzwecken galt.


Aber der Turm war nicht so geräumig, daß Küche, Wohnzimmer und
Schlafraum hätten nebeneinanderliegen können.


Die Küche gab es ganz unten. Eine einfache Feuerstelle, ein
grobzusammengezimmerter Tisch, plumpe Stühle. Neben dem eisernen Herd, der in
einer Nische stand, befand sich ein Stapel Holz, fein säuberlich aufeinandergeschichtet.


In einfachen Holzregalen standen Aluminiumtöpfe und Tongefäße, ein
paar alte Teller und Tassen. Es war nur das vorhanden, was notwendig war.


Eine gewundene Treppe führte hinauf in das Zimmer, in dem Morrison
schlief. Außer einem alten Eisenbett mit einer ebenso alten Matratze gab es nur
noch eine kunstvoll bemalte Truhe, die in einer finsteren Ecke stand.


»Interessant wird es weiter unten. In den Kellern, Horst. Dort
gibt es eine Folterkammer.«


Tenker war Feuer und Flamme. »Noch nie eine gesehen. Gil! Dieser
Tag wird mir unvergeßlich bleiben. Vielleicht weiß ich morgen früh, wenn ich
aufwache, nichts mehr von alledem, dann mußt du mir eines versprechen: zeig mir
nochmals alles.«


»Du bist einfach großartig, Horst. Genau der Gast, den ich mir
wünsche. Gehen wir ’runter!«


Flaschen gab es genug im Hause. Unten in der sogenannten Küche
standen sie in einer Holzkiste beisammen. Aber die meisten waren leer. Doch es
gab noch eine gutgefüllte Whiskyflasche. Tenker nahm sie in die Hand und
studierte das Etikett. »W-h-i-s-k-e-y. Warum Whiskey und nicht Whisky?«


»Weil wir hier in Irland sind und nicht in Schottland. Wir
schreiben Whiskey, und das ist richtig. Denn wir haben den Göttertrank
erfunden.«


»Und die Schotten …?«


»Kleine Nachahmer! Ich kann es dir in den Urkunden zeigen! In
Irland trank man schon im elften Jahrhundert Whiskey. Die Schotten lernten ihn
erst im fünfzehnten kennen. Dabei mälzen sie ihn heute noch auf offenen Sieben,
so daß der Torfqualm das feine Aroma zerstört. Versuch es nur!«


Er hatte sein Opfer für diese Nacht gefunden.


Horst Tenker hatte sich so gut in dem Netz verfangen.


Jetzt wartete die Spinne darauf, ihrem Opfer den Garaus zu machen.
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Es war immer das gleiche Spiel.


Gil Morrison spielte es mit Gelassenheit und Virtuosität.


Er führte seinen Gast in die kühlen, finsteren und feuchten
Kellerräume.


Grobes Mauerwerk schimmerte unter dem Licht der blakenden Fackeln.
Tenker hatte das Gefühl, in einer Katakombe zu sein.


In den einzeln unterteilten Kellerräumen gab es schwere Türen aus
feuchten, schwarzen Bohlen.


Morrison führte den Deutschen direkt in die geräumige Halle.


Hier gab es einen breiten Tisch. Die Platte war völlig glatt und
mit einer hellen Lackfarbe bestrichen.


Vor dem Tisch etwa drei Meter entfernt standen drei Stühle, neben
dem links außen stand ein schmaler Kasten. Er war weißlackiert und quadratisch.


An den Wänden hingen alte, rostige Folterinstrumente, wie sie im
Mittelalter üblich gewesen sein mochten.


Als Tenker hinter die drei Stühle trat, entdeckte er ein Podest,
das aus sauber geschnittenen und geschmirgelten Brettern errichtet worden war.
Darauf befand sich ein Sessel, der mit rotem Samt überzogen war.


Tenker leuchtete mit der Fackel den dunklen Hintergrund aus.


»Sieht ja beinahe aus wie ein Gericht«, murmelte er. Er griff sich
an den Kopf. »Ich glaube, ich bin doch ganz schön blau, Gil. Das alles ist doch
ziemlich modern. Was hat es mit der Einrichtung auf sich? War dies eine
ehemalige Richtstätte? Aber das Podest, der Sessel, die Stühle und der breite
Tisch – das stammt doch alles aus neuerer Zeit.«


»Stimmt. Ich will es dir erklären.« Aber Mocrisoo schien selbst so
viel getrunken zu haben, daß er vergaß, was er eigentlich erklären wollte.


»Ich bin … müde«, gähnte er.


Tenker sah seinen gastfreundlichen Begleiter aus dem Lichtkreis
verschwinden.


Morrison taumelte.


Immer wieder drohte den alten Mann Ekel und Ohnmacht zu
überwältigen, wenn ihm wieder eine neue Aufgabe gestellt wurde.


»Nehmen Sie sich zusammen, Bergmann!« durchpeitschte eine harte
Stimme sein Gehirn. »Walten Sie Ihres Amtes!«
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Morrison schloß seine Augen. Bilder der Vergangenheit stiegen in
ihm auf. Ein großer Gerichtssaal, Menschen, Richter, harte Gesichter.


Darüber eine Stimme: »Zum Tode verurteilt!«


Aus der Reihe der Richter löste sich eine Gestalt in schwarzer
Robe. Morrison fühlte die Blicke des Mannes wie Messerstiche.


»Schreiten Sie zur Obduktion!« peitschte wieder die Stimme.


Alle Figuren erstarrten. Morrison blieb der Atem weg. Sein Herz verkrampfte
sich.


Es waren immer wieder dieselben Bilder, Bilder der Vergangenheit,
die ihn quälten. Er konnte sich nicht wehren. Er mußte stillhalten – und sich
ergeben.


Die Stimmen verhallten, die Gestalten verschwanden. Morrison war
wieder mit sich allein. Bald wußte er auch wieder, wo er war und was er zu tun
hatte.


Er lichtete sich auf und wandte sich lächelnd an Tenker. »Komm,
Horst! Ich will dir etwas zeigen, das dich interessieren wird.« Er ging auf die
Tischplatte zu.


Die Fackel, die er in der Hand hielt, steckte er in einen dafür
vorbereiteten Halter in der Wand.


Horst Tenker taumelte näher.


»Dein Whisky …« murmelte er.


»Whiskey mit e – y«, verbesserte Morrison. »Ich höre das fehlende
E.« Er kicherte. Es sollte wohl ein Witz sein, das überflüssige E im Whisky.
»Leg dich hier hin! Ich werde dir etwas vorführen.«


Horst legte sich auf den Tisch und streckte wohlig Beine und Arme
aus. Er seufzte zufrieden.


»Herrlich«, murmelte er, und fast augenblicklich fielen ihm die
Augen zu. »Hier gefällt’s mir, Gil … ein bißchen hart … aber es ist ein Bett …
Ich bleib über Nacht hier … wenn es dir keine Umstände macht …«


Sein Gesicht war gerötet vom vielen Alkohol, den er getrunken
hatte.


Er merkte nicht, wie Gil Morrison an dem angeblichen Tisch
hantierte.


Er bückte sich und nahm schmale, feste Lederriemen unter dem Tisch
vor.


»Jawohl!« rief Morrison. Sein Blick war in eine unbestimmte Ferne
auf einen imaginären Punkt gerichtet. Er stand stramm vor einem unsichtbaren
Befehlshaber.


»Jawohl!« wiederholte er.


»Jawohl?« murmelte Tenker dumpf. Er versuchte, die bleischweren
Augenlider aufzuschlagen. »Du redest wie ein alter deutscher General, Gil …« Er
lachte meckernd. »Du erinnerst mich an meinen Alten. Der sagte auch immer
›Jawohl‹. Hatte das wohl beim Kommiß so gelernt.«


Morrison sagte kein Wort.


Es dauerte nicht mal eine Minute, und er hatte einen Lederriemen
über die Beine Tenkers gelegt und unter der Tischplatte befestigt. Das gleiche
geschah mit den Armen.


»Was … soll der Unfug? Was willst du … mir zeigen?« fragte Tenker
halb wach, halb schlafend.


Morrisons Gesicht war ausdruckslos.


»Ich will dich töten. Das ist alles.« Er sagte das dahin, als
handelte es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt.


»Scherzbold …« Im Halbschlaf grinste Horst vor sich hin. Er wollte
sich räkeln. Aber das ging nicht. Die Lederriemen hinderten ihn daran.


Morrison stieg die schmalen Stufen zum Podest empor. Die Bretter
ächzten unter seinen Schritten.


Wortlos nahm er auf dem Samtsessel Platz, griff in ein Fach vor
sich und holte ein einfaches, blutrotes Tuch hervor, das er sich über die
Schultern warf. Dann erhob er sich und ließ die Hände in dem Fach liegen, wo er
Tasten und Knöpfe fühlte.


Er drückte einen Knopf.


Etwas sprang an wie ein Motor. Das Geräusch kam unter dem Boden
her.


Schläfrig hob Tenker die Augen. »Was ist das, Gil?«


»Ein Generator, Horst.«


Wie durch Geisterhand bewegt, schob sich die Tischplatte schräg
nach oben. Unter der Platte wurde eine breite, scharfe Schneide sichtbar, die
in einem massiven Gestell hing.


Es wurde noch mehr sichtbar, was die Platte bisher verdeckt hatte.


Ein runder Holzkübel hinten an der Wand.


Der Weißhaarige mit dem blutroten Tuch um den Schultern erhob
sich.


»Walten Sie Ihres Amtes, Dr. Bergmann!« Er sagte es mit einer
unpersönlichen, fremden Stimme, die einem anderen zu gehören schien.


»Was passiert jetzt, Gil?« wollte Tenker wissen. Er hing senkrecht
an der Wand, wurde langsam wieder munter.


Morrison warf den roten Umhang ab. »Das ist ganz einfach«, sagte
er. Seine Augen glitzerten kalt. »Du wärst sterben, Horst.«


»Sterben?« Tenker hörte wohl das Wort, aber er begriff in seinem
Zustand nicht den Sinn.


Wie durch einen Nebelschleier nahm er die Gestalt Morrisons wahr.


Im Hirn des Deutschen pulste das Blut. Dieser verdammte Whisky. Er
hatte einfach zuviel getrunken. Und nun sah und hörte er Dinge, die gar nicht
vorhanden waren.


Dunk, dieser Heini, mit den im Whisky badenden Mädchen … das hatte
ihn amüsiert. Wahrscheinlich verkraftete er, Tenker, diesen Stoff nicht.


Morrison stand jetzt ganz nahe vor ihm und bückte sich. Der Alte
zog den Kübel nach vorn, direkt vor das metallisch blinkende, scharfe Messer.


»Ich will runter.«


»Das geht schneller, als du denkst. Die Platte fällt automatisch.«
Morrisons Erwiderung hallte wie ein Urteilsspruch durch den Keller. »Das ist
ein sogenannter Hinrichtungstisch. Ich habe ihn selbst gebaut.« Er kicherte
stolz.


Morrison ging zu der vorderen Stuhlreihe. Er setzte sich auf den
mittleren Stuhl.


Mit der linken Hand hob er den Deckel des weißlackierten Kastens
neben sich.


Im Innern befanden sich sauber verlegte verschiedenfarbige Kabel
und ein kleines Brett mit weißen Tasten.


Morrisons Gesicht war maskenhaft starr, als er die vorderste Taste
drückte.


An der Wand schräg vor dem zum Tode Verurteilten flammte ein
Scheinwerfer auf.


Der Lichtkegel war so ausgerichtet, daß er genau die Fläche vor
Tenker schattenlos ausleuchtete.


»Du hast noch genau eine Minute zu leben, Horst«, meldete Morrison
sachlich. »Ich bin Doktor Bergmann«, fügte der Irre plötzlich mit einer Stimme
hinzu, die Tenker zusammenfahren ließ. »Ich werde nach dem Eintritt des Todes
die Obduktion vornehmen.«


Tenker blinzelte.


»Morrison«, ächzte er, »was soll der Unfug? Was haben Sie vor?«


Er riß und zerrte an den Riemen. Jeder Befreiungsversuch war von
vornherein zum Scheitern verurteilt.


Tenker tobte und schrie.


Aus Morrisons Magen stieg eine Faust hoch. Er drohte, die
Besinnung zu verlieren.


»Doktor Bergmann, Sie haben zu gehorchen. Entweder er oder Sie!
Kopf ab!«


Die Stimme, die Morrisons Gehirn durchpeitschte, rief wieder die
Bilder aus der Vergangenheit in sein Bewußtsein.


Aus dem Halbschatten hinter ihm traten Menschen hervor … Er spürte
ihre Nähe, ihren Atem, die Blicke, die sie auf seinen Nacken gerichtet hielten.
Der Raum um ihn herum wurde lebendig.


Morrison hörte Gemurmel, das sein Innerstes aufwühlte.


Die Tischplatte fiel.


»Morrison! Sind Sie verrückt?!« Die Stimme schrillte durch den
einsamen Keller.


Ein gellender Aufschrei.


Dann machte es »plopp«.


Der Kopf von Horst Tenker fiel in den hölzernen Bottich.
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Die Welt um ihn herum schien zu einem einzigen Wirbel zu werden.


Ein ungeheueres Rauschen erfüllte seine Sinne.


Sein Bewußtsein war viele Sekunden lang noch voll aufnahmefähig.


Er nahm den Geruch des Blutes wahr. Er fühlte die Panik, die wie
ein alles verbrennendes Feuer in ihm aufstieg, sich verbreiterte, seinen ganzen
Körper erfaßte … Seinen ganzen Körper?! Er versuchte, davonzulaufen, sich zu
befreien von den elenden Lederriemen, die Morrison um seinen Leib geschlungen
hatte.


Da erst erreichte ihn der Schmerz.


Tenker verzog das Gesicht.


Unwillkürlich wollte er seine Hände hochreißen, um nach seinem
Nacken zu greifen.


Der Befehl wurde vom Befehlszentrum in seinem Gehirn noch gegeben.
Aber die Nervenstränge fehlten, die diesen Befehl an die Muskeln weitergeleitet
hätten.


Es gab keine »Verbindungskabel« mehr.


Die Welt um ihn herum nahm eine eigenartige Färbung an. Sein
Blickfeld schrumpfte ein.


Er war nur noch ein Kopf. Ein Kopf mit einem denkenden,
pulsierenden Gehirn, das die letzten Eindrücke empfing.


»M – ö – r – d – e – r …« Es war ein Hauch, der über seine Lippen
kam.


Die Augen wurden starr.


Gil Morrison wurde unmittelbar nach dem Eintritt des Todes von
Tenker zu einem anderen Menschen.


Mit dem Einstellen eines kleinen Rades in dem weißlackierten
Kasten richtete er den Strahl des Scheinwerfers neu ein. Das weiße Licht legte
sich wie ein Mantel um den reglosen Körper des Geköpften.


Morrison kam hinter dem Podest hervor, schlüpfte in einen weißen
Kittel und öffnete eine schwarze Instrumententasche, in der alle Instrumente
bereitlagen, die ein Arzt für eine Obduktion benötigte.


Morrison führte die Schnitte fachgerecht aus, als hätte er sein
Leben lang nichts anderes getan.


Zwei Stunden lang untersuchte er den Körper, ehe er seine Arbeit
für beendet betrachtete.


Er schob alles, was er im Laufe der Obduktion dem Körper entnommen
hatte, wieder in die Bauchhöhle und verschloß sie. Das Vernähen zeigte wieder
Übung und Sachkenntnis.


Wer war dieser Mann wirklich?


Man wußte hier in dieser Gegend nur das über ihn, was der alte
Henry O’Brien hatte verlauten lassen.


O’Brien war ein Original gewesen, das den Turm vor Morrison
bewohnte. Er war allseits beliebt. Eines Tages – das lag schon runde dreißig
Jahre zurück – war er in Dublin gewesen. Dort mußte er auf Gil Morrison
gestoßen sein.


Morrison, damals in den vierziger Jahren, freundete sich mit dem
Alten an und kam mit ihm hierher in die Nähe der nur wenige hundert Einwohner
zählenden Ortschaft Heancliffe. Hier im Rundturm erhielt Morrison von O’Brien
eine Unterkunft. Im Dorf sah man die beiden Männer von nun an nur noch
gemeinsam. Wer O’Brien kannte, lernte auch Morrison kennen.


Der anfangs scheue Mann kam bald mit den Einwohnern ins Gespräch.
Wer einmal wie er knapp dreißig Jahre an ein und demselben Ort lebte, der
gewann auch das Vertrauen dieser einfachen Menschen.


Morrison wurde zum Freund der Dorfbewohner und war bald schon
gleichberechtigt wie O’Brien, der noch sieben Jahre lang lebte, ehe er den Turm
an Gil Morrison bis etwa zu seinem vierzigsten Lebensjahr geführt hatte, bevor
O’Brien ihm in Dublin begegnete, wußte niemand etwas.


Gil Morrison umhüllte die Leiche mit einem grauen Leinentuch.
Darin rollte er auch den Kopf ein, dem er ebenfalls fachgerecht die
Schädeldecke geöffnet hatte, um das Gehirn freizulegen. Die zuvor nach vorn
gestülpte Kopfhaut mit dem Haarwuchs, war wieder genau passend über den Schädel
gezogen worden, so daß man die Schnittstelle nicht sah, die von der Knochensäge
herrührte.


Trotz seiner über siebzig Jahre fiel es Morrison nicht schwer, die
Leiche nach draußen zu schaffen. Er band das Laken hinten und vorn zusammen.


Durch einen Seitenstollen zog Morrison sein Opfer zu der schmalen,
steilen Treppe. Hier schleifte er den Toten Stufe für Stufe nach oben, mußte
mehrmals absetzen und verschnaufen.


Eine schmale Tür mündete direkt in einen angebauten Holzschuppen,
wo ein Handwagen bereitstand, auf den er die verpackte Leiche nur noch zu
zerren brauchte.


Dies alles ging nicht gerade lautlos vor sich. Doch Gil Morrison
kannte die Umgebung genau und wußte, daß er nichts und niemanden zu fürchten
brauchte.


Das Dorf lag einige Meilen weiter östlich. Im Umkreis von acht
Meilen lebte außer der Kräuterfrau Armagh keine menschliche Seele. Aber die
Armagh lebte auf der anderen Seite des Hügels. Sie hätte schon besonders gute
Ohren haben müssen, um jetzt etwas hören zu können. Aber die Alte war fast
taub.


Nachdem Morrison sein Opfer in den Handwagen gezerrt hatte, machte
er sich sofort auf den Weg zu der Stelle, wo er die Leiche verscharren wollte.


In dem Wagen lag eine Schaufel bereit.


Er zog den Karren.


Die Räder liefen vollkommen lautlos. Sie waren gut geölt.


Es ging den schmalen, festgetretenen Weg entlang, dann quer über
die Steppe.


Hin und wieder wuchs ein dürrer Strauch, ein verkrüppelter Baum.


Dann wich der steinige Boden weiter zurück, die Wiesen wurden
saftiger. Morrison passierte einen unbestellten, brachliegenden Acker, den
Unkraut überwucherte. Dahinter begann die bewaldete Anhöhe. Um dorthin zu
kommen, mußte er eine ausgedehnte Heidefläche überqueren.


Die Gegend hier war besonders romantisch und wild. Er liebte
diesen Flecken Erde. Einige behaupteten, daß dieser Gegend etwas Unheimliches
anhaftete. Die meisten Menschen mieden den Ort. Sie behaupteten, er wäre
verflucht. Was er, Morrison, für wildromantisch hielt, fanden sie beängstigend.


Gerade weil er die Einstellung der abergläubischen Einheimischen
kannte, hatte er den Hügel für seine Zwecke auserwählt.


Schon mehr als ein Opfer hatte Gil Morrison hierhergefahren und
verscharrt. Die Gefahr, daß er jemals dabei beobachtet wurde bestand überhaupt
nicht. Bei Einbruch der Dunkelheit mieden die hier lebenden Menschen die Nähe
des Hügels. Und auch die Wahrscheinlichkeit, daß man auf die verscharrten
Leichen stoßen könnte, war mehr als gering. Auch bei Tag machten die Menschen
einen Bogen um den Hügel.


Es gab eine Legende über ihn.


Demnach sollte hier in grauer Vorzeit eine Gruppe verfolgter
Druidenpriester Unterschlupf gefunden haben. Trotz des Gebotes, statt
Menschenopfer künftighin Tieropfer zu bringen, gingen sie von den alten Riten
nicht ab.


Die Blutorgien, die hier gefeiert worden sein sollten, übertrafen
alle menschlichen Vorstellungen.


Die Druden mußten gehaust haben wie die Wilden. An diesem Ort
sollten die schlimmsten Verbrechen geschehen sein, deren sich Menschen jemals
schuldig gemacht haben.


Ein unbekannter Ritter, dessen Name vom Fluch der rachsüchtigen
Drudenpriester aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt worden war, hatte es
gewagt, in das von den unheimlichen Priestern besetzte Gebiet vorzustoßen.
Insgesamt beherrschten sieben Druiden diese Gegend. Der Ritter hat einen nach
dem anderen in einen Hinterhalt gelockt und getötet. Der letzte soll ihn mit
dem Fluch beladen haben. Danach – so heißt es in der Legende – machte ihn der
Drude verantwortlich für den Tod seiner sechs Brüder.


Er soll gesagt haben: »Wir werden von der Weltbühne verschwinden.
Aber unsere Abwesenheit wird nur von kurzer Dauer sein. An unsere Namen wird
man sich noch erinnern, wenn die Erde sich ihrem Ende zuneigt. Deinen Namen
aber werden die Menschen vergessen. Du sollst für alle Zeiten vom Angesicht der
Erde verschwinden.«


Daraufhin hat ihm der unbekannte Ritter den Kopf abgeschlagen. Im
gleichen Augenblick soll sich die Erde unter ihm geöffnet und ihn verschlungen
haben. Obwohl niemand Zeuge wurde, gibt es davon eine recht bildhafte
Beschreibung.


»Und die Erde öffnete sich wie der Rachen eines Ungeheuers, und
der tapfere Kämpfer, der es gewagt hatte, das verzauberte und vom Bösen
beherrschte Land zu betreten, verschwand mit einem Aufschrei. Der abgetrennte
Kopf des letzten Drudenpriesters rollte mit in die Tiefe. Der Kopf war noch
lebendig und sagte: Es wird nur eine Pause sein. Du irrst, wenn du glaubst,
großes Unheil von den Menschen abgewendet zu haben. Dieser Ort, auf den du
deinen Fuß gesetzt hast, wird allezeit verflucht sein. Und unser vergossenes
Blut wird nach Rache schreien, und wir werden wiederkommen und schrecklicher
unseren Blutdurst stillen, als deine schlimmsten Gedanken es sich ausmalen
können! Und die Erde schloß sich. Über dem Blutaltar, auf dem die
Drudenpriester ihre Opfer darbrachten, wölbte sich der Hügel. Der Hügel ist
tausendmal größer als der Altar, der ihnen einst als Opferstätte diente.
Schrecklich muß der Tag sein, an dem sie wiederkehren, um ihr Leben dort
fortzusetzen, wo es durch Gewalt abgebrochen wurde. Der Altar ist groß genug,
um Tausende auf einmal sterben zu lassen. Meidet diesen Ort! Weckt nicht die
bösen Geister!«


Er hatte sich hier niemals gefürchtet.


Ungesehen erreichte er den Hügel.


Mächtig ragten die Bäume vor ihm empor. Es waren tausendjährige
Eichen darunter. Aber es gab auch junge Pflanzen, die noch schwach und anfällig
waren und die der nächste Sturm knicken konnte.


Der Weg zum Hügel hoch war nicht steil. Es gab eigentlich
überhaupt keinen richtigen Weg. Alles war überwachsen und verwildert.


Der »unheilige Hügel« war tabu.


Furchtlos brachte Morrison seinen Karren an die Stelle, die ihm
für seinen Zweck geeignet schien.


Die letzte Leiche, die er vergraben hatte, lag dreihundert Meter
weiter links.


Horst Tenker war sein achtzehntes Opfer.


Und noch immer hatte niemand Verdacht geschöpft, daß er es war,
der die Menschen verschwinden ließ. Es gab Stimmen, die sich gegenseitig
zuflüsterten, daß das Verschwinden auf den Fluch der Drudenpriester
zurückzuführen war.


Das leise, dumpfe Aufschlagen der Erde und das Geräusch der
Schaufel, die sich gleichmäßig in den Boden schob, waren die einzigen Laute m
der Nacht.


Morrison arbeitete wie ein Roboter.


Da zuckte er zusammen.


Etwas berührte ihn, jemand stand in seiner Nähe!


Siedendheiß durchfuhr es seinen Körper.


Der Alte warf den Kopf herum, riß die Schaufel hoch und stand zur
Abwehr bereit.


Ein Ast hatte ihn berührt.


Morrison schüttelte den Kopf und stieß hörbar die Luft aus der
Nase.


»Verrückt«, murmelte er und drückte den Zweig zurück. »Jetzt wird’
ich langsam komisch. Ich seh’ schon Gespenster.«


Er ging einen Schritt vorwärts und ließ seinen Blick über den
gewaltigen Stamm mit der ausladenden Krone und den tief herabreichenden Zweigen
gleiten.


Er verstand nicht, weshalb ihn nicht vorhin beim Ausheben der
Grube der Zweig berührt hatte. Eine merkwürdige Frage tauchte in ihm auf:
konnte ein Baum sich bewegen?


»Die Nerven lassen nach«, beschimpfte er sich im Selbstgespräch
und setzte seine Arbeit fort.


Er verschloß die Grube. Er verteilte trockenes Laub und Moos über
der Stelle. Aus Erfahrung wußte er, daß in ein paar Stunden überhaupt nichts
mehr zu sehen sein würde.


Ständig hatte er das Gefühl, daß ihm etwas nachstarrte und
belauerte.


Aber da konnte doch gar nichts sein.
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Und doch gab es da etwas.


Unter der Erde entwickelte sich dort ein monströses Lebewesen.


Rund drei Meter unter der Oberfläche lag ein Koloß, der eine
entfernte Ähnlichkeit mit einem Engerling hatte.


Doch dieser Engerling hatte menschliche Formen.


Das monströse Wesen, das sich hier entwickelte, war eine Mischung
von Insekt, Mensch und Pflanze. Aus dem grauweißen Panzer, der die wirkliche
Form wie eine halbdurchsichtige Haut umgab, ragten zahlreiche feine
Verästelungen hervor, die ebenso Adern wie Wurzeln sein konnten.


Durch diese Verästelungen strömten die Lebenssäfte: Blut und
Chlorophyl.


Was immer sich hier auch entwickelte, es war mit bekannten
Maßstäben nicht zu messen.


Der riesige Leib, der in seinem Chitinpanzer pulsierte, ernährte
sich von den Nährstoffen des Bodens, vom Saft der Bäume und von dem Gewebe und
den Blutresten der hier verscharrten Leichen.


Die zahllosen Verästelungen hatten sich in die Leichen gebohrt und
entzogen dem Gewebe die Kernzellen und dem Blut die Nährstoffe.


Das haardünne Geflecht der Adern und wurzelähnlichen Auswüchse
schlängelte sich durch den morschen wie von riesigen Regenwürmern
aufgelockerten Boden.


Die langen Sehnen waren wie Nervenstränge, welche das Wurzelwerk
der Bäume anzapften und im Innern des durchlöcherten Stammes bis in jeden Ast
reichen konnten. Jeder bewegte sich dann, als hätte er Leben.


So regte sich das unheimliche, riesenhafte Wesen. Erde bröckelte
ab, und man glaubte die Erschütterung bis in die oberste Schicht zu spüren.


Die tentakelartigen Auswüchse durchstachen den Boden und fanden
mit traumwandlerischer Sicherheit die Leiche Horst Tenkers. Die elastischen,
spitzen Wurzeln fraßen sich durch das brüchige Gewebe des Lakens und rissen es
förmlich auseinander.


Die Nervenenden saugten die Gewebeflüssigkeit auf wie ein Schwamm.
Andere wurzelartige Auswüchse suchten den Kopf, fanden ihn. Die hochsensiblen
Nervenspitzen registrierten die Nähe des Hirns. Ein Zucken lief durch die
wurmartigen Fäden. Wie selbständige Lebewesen schienen sie aufs äußerste
erregt. Der noch vom Chitinpanzer umgebene Körper räkelte sich, als fühle er
sich besonders wohl. Die aufgesägte und fugengenau wieder aufgesetzte
Schädeldecke Tenkers klappte auf die Seite.


Das Ungetüm unter der Erde saugte die Hirnmassen heraus.
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Pfeifend stand Morrison an diesem Morgen auf.


Von seinem Schlafzimmer aus warf er einen Blick auf das weite
Heideland, das sich vor der Ruine ausdehnte.


Im Hintergrund ruhig und friedlich der Hügel mit dem dichten
Waldbestand.


Vögel sangen, die Blumen hinter dem Gemäuer duftete.


Was für ein Morgen!


Beschwingt stieg Morrison ein Stockwerk tiefer. Er stellte sich
Wasser auf und goß sich einen Tee auf. In aller Ruhe frühstückte er.


Um die Mittagszeit machte er einen Spaziergang. Dabei achtete er
besonders auf seine Umgebung. Er ging einen Teil des Wegs, den er letzte Nacht
gegangen war, und suchte nach Spuren, die er gerade in der Nähe des Gemäuers
und des Rundturms hätte hinterlassen können.


Aber wie immer war er sehr vorsichtig gewesen.


Dann machte er sich auf den Weg zum Wirtshaus.


Um die Mittagsstunde waren schon ein paar Stammgäste da, die ihr
Bier oder ihren Whisky trinken mußten.


Morrison wurde mit lautem Hallo empfangen.


Dunk, der sommersprossige Wirt mit den breiten Schultern, wischte seine
Hände an der schmuddeligen Schürze ab.


»Zeit, daß ihr kommt«, meckerte er. Er gab seinem Gesicht einen
betont ernsten Ausdruck. »Hab’ schon Verbindung zu O’Sullivan aufgenommen,
Morrison.«


O’Sullivan kannte jedes Kind. Der kaufte und verkaufte alles.


»Hab’ gedacht: wenn der Deutsche nicht mehr kommt, dann biete ich
O’Sullivan das Auto an mitsamt dem, was drinsteckt. Ihr habt gestern eine ganz
schöne Zeche gemacht. Ihr müßt stockblau gewesen sein.« Die letzten beiden
Sätze sagte er grinsend und fletschte sein gelbes Pferdegebiß.


Morrisons Miene verzog sich nicht. »Verstehe nicht, was du da
quasselst. Der Deutsche ist nicht hier?«


Dunk strich den Schaum von einem Bierglas und knallte es
geräuschvoll auf die Theke, wo ein zahnloser Ire in Morrisons Alter aufatmend
danach griff, als hätte er seit Monaten kein kühles Blondes mehr gesehen.


»Nein.« Dunk sah sich um, heftete seinen Blick zur Tür, als
erwarte er, das dort jeden Augenblick jemand hereinkam. Aber das war nicht der
Fall.


Ist er denn nicht bei dir?«


Gil Morrison war ein perfekter Schauspieler. »Aber nein. Wie
sollte er? Gestern abend noch hat er sich auf den Rückweg gemacht.«


»Gestern abend?« knurrte Dunk und schlug mit der flachen Hand auf
die Theke, daß die dort stehenden Gläser einen Sprung machten. »Das wird wohl
heute morgen gewesen sein. Als ihr hier beide weg seid, hattet ihr ’ne ganz
schöne Schlagseite. Und ich war der Meinung, der Deutsche hätte die Nacht bei
dir verbracht und ihr hättet bei dir ordentlich weiter gebechert, so daß keiner
mehr in der Lage war, auch nur noch einen Finger zu rühren.«


»Verstehe ich nicht.« Morrisons Gesicht war jetzt sehr ernst. »Gib
mir neu Doppelten, Dunk. So blau war ich nun auch wieder nicht, um nicht zu
wissen, wann er wegging.«


»Wann ging er denn weg?« Der Wirt holte geräuschvoll eine halbe
Flasche seines Selbstgebrannten unter der Theke vor.


»Gegen halb zwei. Weiß das ganz genau. Wollte ihn noch begleiten,
hat es aber abgelehnt. Tenker meinte, daß er den Weg wohl allein finden würde.«


»Und du hast ihn auch prompt gehen lassen?« Dunk klatschte sich an
die eigene Stirn, daß man glaubte, er wollte sich den Schädel einschlagen. »Er
ist nie hier angekommen. Ich seh’ schon, daß ich O’Sullivan doch noch den Wagen
anbieten muß.«


»Gestern abend war’s verdammt neblig«, schaltete sich der Zahnlose
ein. Er war kurzatmig, und sein Gesicht war rot wie eine Tomate. Auch als Laie
mußte man sehen, daß der Alte unter einem krankhaft hohen Blutdruck litt und
ihn jeden Augenblick der Schlag treffen konnte.


Dunk nickte. »Er wird sich verlaufen haben. Wahrscheinlich liegt
er irgendwo im Heidekraut und wundert sich, wenn er unter freiem Himmel
aufwacht.«


Bei diesen Tröstungen beließ man es erst einmal. Aber am späten
Nachmittag, als der Himmel nicht mehr seidig blau war und dicke Regenwolken
aufzogen, da wurde der Pessimismus von Dunk Hillery wieder größer.


Er stand draußen vor der Tür und blickte die Straße entlang. Weit
und breit ließ sich niemand sehen.


»Da stimmt etwas nicht«, murmelte Hillery. Auf seiner Stirn perlte
der Schweiß. Er ging in die Wirtschaft zurück und griff nach dem Telefon. »Ich
ruf die Polizei an. Du hast einen Fehler gemacht, Gil. Du hättest ihn nicht
allein gehen lassen dürfen. Er war fremd hier. Er hat sich verlaufen.«


Draußen vor dem Gasthaus war ein Geräusch.


Eine klappernde Pferdekutsche näherte sich. Die Achsen
quietschten, und der Wagen ächzte und schepperte vor Altersschwäche, als wolle
er jeden Moment auseinanderfallen.


Es gab nur eine Person, die einen solchen. Wagen fuhr. Sioban
Armagh. Die Alte wurde von den Dorfbewohnern auch nur »die Kräuterfrau«
genannt. Sioban Armagh war mindestens so alt wie der klapprige Wagen, mit dem
sie einmal wöchentlich nach Heancliffe kam, um einzukaufen.


Man erzählte sich allerhand Wunderliches über diese Frau, die wie
Gil Morrison als Einsiedler lebte. Im Dorf und bei den abseits wohnenden Bauern
war sie nicht immer gern gesehen. Die Meinungen über sie waren geteilt. Die
einen lobten sie über den grünen Klee, die anderen fürchteten sie. Man wußte,
daß Sioban Armagh außergewöhnliche Kenntnisse über Pflanzen hatte. Sie kannte
sämtliche Heilkräuter, aber auch krankmachende und todbringende Pflanzen.
Sioban Armagh war noch niemals in ärztlicher Behandlung gewesen. Sie war der
Überzeugung, daß es gegen jedes Leid in der Natur ein Mittel gab. Man mußte es
nur kennen.


Sioban Armagh trug einen weiten, dunklen Rock, darüber einen
alten, selbstgestrickten Pulli. Das ganze Haar hatte sie zu einem Knoten
zusammengebunden und streng nach hinten gekämmt. Die Frisur gab ihrem Gesicht
etwas Puritanisches.


Sie sprang mit einer erstaunlichen Wendigkeit vom Kutschbock,
nachdem sie die Bremsen festgestellt hatte.


Sie sah aus wie sechzig. Aber es gab Leute, die behaupteten, daß
sie nun bald die neunzig überschreiten mußte.


Sie war klapperdürr. Ihre Hände waren knochig und von einer
verwitterten, mit Pigmentflecken übersäten Haut umgeben.


Dunk Hillery öffnete die Tür, als der Wagen vor seinem Haus hielt.


»Wie immer, Dunk«, rief die Alte. Sie hatte eine Stimme wie ein
General und trat selbstbewußt und selbstsicher auf.


Der rothaarige Wirt riß die Tür weit auf.


Unter den Blicken der etwa acht Anwesenden stiefelte Sioban Armagh
in den düsteren Schankraum.


Sie nickte grüßend und nahm an einem Tisch direkt neben der Tür
Platz.


Dunk Hillery servierte einen kostenlosen Whisky, den Sioban Armagh
mit unbeweglicher Miene in sich hineinschüttete. Wortlos holte Hillery auch
eine volle Zweiliterflasche unter der Theke vor, die kein Etikett trug. Sioban
Armagh zahlte sofort. Sie kam einmal wöchentlich hier vorbei, bekam ihr Glas
Gratiswhisky und eine Flasche, die sie nach acht Tagen garantiert leer
zurückbrachte. Das war wie ein Gesetz.


Während Sioban Armagh anwesend war, verstummten die Gespräche
zwischen den Männern.


»Eine Frage, Sioban«, wandte der fette Wirt sich an die
Besucherin.


»Schieß los, Dunk«, entgegnete sie rauh und blinzelte ihm zu. Sie
war etwas kurzsichtig. »Bist du krank? Du trinkst zuviel, mein Junge. Und du
ißt vor allen Dingen zuviel. Zu fett. Da geht die beste Leber vor die Hunde.
Wenn ich nächste Woche komme, bring ich dir einen Saft mit. Davon trinkst du
dreimal täglich ein Likörgläschen voll, klar?« erklärte sie, noch ehe er sich
überhaupt äußern konnte.


»Es geht nicht um meine Gesundheit, Sioban. Es geht um einen Mann,
um einen jungen Mann, der sich möglicherweise in der Gegend verlaufen hat. Er
ist ein Gast von mir. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn. Ist dir vielleicht
etwas aufgefallen?«


»Nein«, lautete die einsilbige Antwort.


Die Kräuterfrau öffnete die Geldtasche, die sie unter ihrem
Pullover um den Hals trug, legte den Preis für die Whiskyflasche auf den Tisch
und ging hinaus. Dunk Hillery folgte ihr mit der Flasche nach.


An der Tür meinte Sioban Armagh. »Danke, du bist ein netter
Junge.« Schwungvoll stieg sie auf den Kutschbock. In dem kleinen, zweirädrigen
Wagen hinter ihr stand eine Kiste, in der zahlreiche Utensilien und
Lebensmittel lagen, die sie in Heancliffe erstanden hatte. Dunk Hillery legte
wortlos die Whiskyflasche dazu. »Ich wird die Augen offenhalten. Wenn ich etwas
höre oder sehe, geb’ ich dir Bescheid. Du könntest mir auch einen Gefallen
tun.«


»Wenn es in meinen Kräften steht, gern«, antwortete Hillery steif.
Sioban Armagh gegenüber fühlte er sich stets etwas unbeholfen.


»Dann würde ich dich nicht fragen, Quatschkopf«, entgegnete die
Alte rauh. Und der Tonfall paßte zu ihren Worten. Aber sie meinte es nicht so,
wie sie es sagte. »Ich erwarte zwei Besucher. In den nächsten Tagen. Einer ist
ein Professor aus Glasgow. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Herren hier
vorbeikommen und sich nach mir erkundigen. Zeige ihnen den Weg! Ich möchte
nicht, daß sie erst lange herumsuchen müssen.«


»Mach ich, Sioban.«


Die Alte nickte, zog ihren Rock zurecht und sagte: »Und was deinen
Gast anbelangt, Dunk: ich hoffe ernsthaft, er hat sich nicht da vorn irgendwo
verlaufen.« Sie bezeichnete die Stelle nicht genau, aber sie blickte in eine
bestimmte Richtung. Sie meinte den verfluchten Hügel. »Im Berg geht etwas vor«,
sagte die Alte und zum erstenmal seit langer Zeit sah Dunk Hillery wieder
einmal den Anflug eines Lächelns auf den schmalen, knittrigen Lippen.
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Sioban Armagh hielt die Zügel locker.


Der Gaul vor der Kutsche lief auch so. Er kannte den Weg.


Der Wagen hüpfte auf der holprigen Wegstrecke. Sioban Armagh wurde
ordentlich durchgeschüttelt.


Der Pfad machte – wie die Menschen – einen großen Bogen um den
verfluchten »Witch’s Hill«, wie der Hügel im Volksmund genannt wurde.


Mit glänzenden Augen blickte sie hinüber. Ihr Gesicht war gerötet
und ein beinahe froher, glücklicher Ausdruck lag auf ihrer Miene, als sie dem
Hill näherkam.


Da wurden ihre Lippen hart, und ihre Augen verengten sich zu
schmalen Schlitzen.


Sie sah eine Rauchsäule neben dem Hügel aufsteigen.


Sofort hielt sie die Kutsche an. Zwei Sekunden lang überlegte sie,
dann fuhr sie wieder los.


Die Kutsche schaukelte hin und her wie ein Boot auf einer
wildbewegten See. Sioban Armagh sah ein, daß sie ihrem Gaul zuviel zumutete. So
hielt sie wieder an, stieg vom Kutschbock und ging zu Fuß zum Hügel.


Schon von weitem erkannte sie, daß sieh vier junge Leute
unmittelbar vor der Baumgrenze niedergelassen hatten. Zwei junge Männer waren
damit beschäftigt, ein Zelt aufzubauen. Zwei junge Mädchen mit strammsitzenden
Hosen hockten vor einem Grill und brutzelten Bratwürste.


Die vier Camper sahen Sioban Armagh kommen.


Die alte Irin sprach die jungen Menschen an, forderte sie auf, ihr
Lager abzubrechen und weiterzufahren.


»Warum?« fragte einer der jungen Männer. Es war Steven Rawler. Er
war neunzehn, von kräftiger Gestalt. Sein dichtes kastanienbraunes Haar trug er
schulterlang. Rawler erklärte der Kräuterfrau, daß sie bereits seit vierzehn
Tagen unterwegs waren. Sie waren Engländer und wollten mit dem Rad eine
Sechswochentour durch Irland machen. Überall hatten sie bisher frei zelten
können, niemand hatte es ihnen verboten. »Wenn dies hier Ihr Grundstück sein
sollte, Mam«, fuhr Rawler fort, »dann bitten wir Sie gerne um Erlaubnis. Wir
sind auch bereit, etwas für das Zelten zu bezahlen. Wir bleiben nur eine Nacht.
Der Platz hier erschien uns günstig. Er liegt geschützt. Es sieht nach Regen
aus. Wir haben heute schon einhundert Kilometer hinter uns.«


Er war nett und höflich.


Sioban Armagh versuchte die vier Engländer dazu zu überreden, sich
einen anderen Platz zu suchen. Irgendwo. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen
zu, Jungens. Dies ist der ›Witch’s Hill‹.«


»Der Hexenhügel?« Winters grinste. »Mit Hexen werden wir fertig.«


Die Alte schien ihn gar nicht zu hören. »Kommt mit mir, da habt
ihr ein Dach über dem Kopf. Meine Hütte ist nicht sehr groß, aber für eine
Nacht bringe ich euch unter, hmm?«


Sie blickte sich in der Runde um.


»Wir bleiben hier. Und morgen früh, wenn Sie aufwachen, sind wir
schon über alle Berge«, sagte Rawler.


Die Blicke der Mädchen – Susan und Pam – sagten ihm genug. Ihre
Begleiterinnen fürchteten sich. Die Anwesenheit von Sioban Armagh und deren
seltsame Andeutungen gefielen ihnen nicht. Ihnen allen kam es jetzt so vor, als
hätte die Alte ihnen dies alles nur erzählt, um einen Grund zu haben, sie in
ihr Haus einzuladen.


Da sie dem Vorschlag nicht zustimmten, zog Sioban verstimmt wieder
ab.


Susan Lee, Steven Rawlers Freundin, atmete auf und kam auf Rawler
zu.


»Angst?« murmelte er und legte seinen Arm um ihre Schultern. Der
schlanke, wohlproportionierte Körper der blonden Susan preßte sich an ihn.


»Ein bißchen, Steven. Ich habe fast den Eindruck, ihr kam es nur
darauf an, uns in ihr Haus zu locken.«


Robert Winters lachte. »Bin ich Hänsel?« fragte er mit piepsender
Stimme. Und er streckte Susan einen Finger entgegen. »Vielleicht wollte sie uns
einsperren, mästen und fressen, was? Das wäre ihr bei mir nie gelungen. Ich
nehm kein Gramm zu. Vergebliche Liebesmüh. Aber wenn’ so weitergeht, dann fall’
ich vollends vom Fleisch. Pam, wie weit sind die Würstchen?«


Seine Freundin, Pamela Delivery – kurz Pam genannt – war genau das
Gegenteil von ihm. Sie war mollig. Alles an ihr war prall und rund. Pam kaute
bereits. Sie hatte immer Appetit, und Sorgen um ihre Figur machte sie sich
nicht.


»Wenn ihr noch lange herumsteht und diskutiert, eß ich alles
allein auf«, warnte sie. »Redet nur über Hexen und diesen Kram! Es gibt keine
Hexen. Dummes Geschwätz! Die Leute glauben gern an irgendwelche übersinnlichen
Dinge.«


Steven Rawler blickte der entschwindenden Kutsche nach. Sioban Armagh
und ihr Pferdewagen wurden zu einem dunklen Punkt auf der weiten Ebene.


Als er endlich verschwunden war, saßen die vier jungen Leute
beisammen, aßen, lachten und scherzten und hatten die Begegnung mit der Alten
schon wieder vergessen.


Nur eine Episode?


Nein!


Sie sollten schneller daran erinnert werden, als ihnen lieb war.
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In Irland wurde es Abend, in New York ging gerade die Mittagszeit
zu Ende.


Larry Brent, Staragent der PSA, nahm sein Essen im gepflegten
Restaurant »Tavern-on-the-Green« ein. Daß sich unter diesem berühmten New
Yorker Ausflugsziel die geheime PSA befand, wußten nur Eingeweihte.


Nach dem Mittagessen verließ X-RAY-3 das Restaurant, betrat den
geheimen Lift und ließ sich zwei Stockwerke tiefer tragen. Hier unten empfing
ihn eine andere Welt.


Hier unten lebten und arbeiteten die Menschen, die ihre
Schaffenskraft ganz in den Dienst der »Psychoanalytischen Spezialabteilung«
gestellt hatten. Es gab eine eigene Forschungsabteilung, die okkulte und
übersinnliche Probleme behandelte. Es gab eine Abteilung, die
parapsychologische Phänomene untersuchte und deren Ergebnisse man als
bahnbrechend bezeichnen konnte.


X-RAY-1, der unbekannte und geheimnisvolle Leiter der PSA, brachte
seine Abteilung ständig voran. Für ihn gab es keinen Stillstand. Er selbst
forderte sehr viel von seinen Mitarbeitern, er legte aber auch sich selber
keine Schonung auf.


X-RAY-3 kam in den Gang, wo die Türen die Bezeichnungen der
einzelnen Agentinnen und Agenten trugen. Er suchte sein Büro auf. Ein
komplizierter Mechanismus trat in Aktion. Schon mit dem Betreten des Lifts
wurde eine Kette von Überwachungsorganen eingeschaltet. Kein Unbefugter konnte
in diese der Öffentlichkeit streng geheimgehaltenen Bezirke eindringen.


Normalerweise hätte X-RAY-3 sich schon wieder auf Reisen befinden
sollen. Doch vor zwei Stunden, als er sein Flugzeug nach Hongkong besteigen
wollte, war er vom Flughafen zurückgeholt worden.


X-RAY-1 ließ ihn mitteilen, daß sich grundsätzlich etwas geändert
hatte. Genaue Einzelheiten jedoch wolle er ihm, Brent, erst nach der
Mittagspause mitteilen. Bis dahin erwarte er noch eine wichtige Information.


Larry Brent wurde von X-RAY-1 sofort über die interne
Funksprechanlage angerufen, kaum daß er sein elegantes Büro aufgesucht hatte.


Der PSA-Leiter machte ihm eine Mitteilung, die es in sich hatte.


»Schon Wochen verfolgen wir eine heiße Spur, X-RAY-3. Vor genau fünf
Tagen haben wir X-RAY-14, Bill Coogan aus England, auf den Fall angesetzt.
Unser Nachrichtendienst hatte Vorarbeit geleistet, kam nicht weiter. Doch die
Vorarbeit, welche der Nachrichtendienst geleistet hat, muß X-RAY-14
hundertprozentig ins Ziel geführt haben.«


Diese Bemerkung reichte aus, um Larry sofort erkennen zu lassen,
was X-RAY-1 damit ausdrücken wollte.


»Er ist nicht mehr zurückgekommen, Sir«, bemerkte Brent rauh. »Was
für eine Sache war das?«


»Menschen verschwinden spurlos. Es gibt Hinweise dafür, daß ein
bestimmter Bezirk in Irland dafür in Frage kommt. Es ist die Gegend um Donegal.
So weit war Bill Coogan schon vorgestoßen. Mit wem er allerdings zusammentraf,
wissen wir nicht. Diese Mitteilung hat er uns nicht mehr machen können. Seit
vierundzwanzig Stunden befürchten wir hier, daß Ihrem Kollegen etwas zugestoßen
ist. Seit letzter Nacht wissen wir es mit Bestimmtheit. Der Ring hat das letzte
Signal ausgelöst, ehe er zerfiel.«


Unwillkürlich ging Larrys Blick zu dem Ring, den er trug und mit
dem alle PSA-Agenten ausgestattet waren. Der schwere goldene Ring war in Form
einer Weltkugel gestaltet, auf der das stilisierte Gesicht eines Menschen
schimmerte. Die Weltkugel war in Längen- und Breitengrade unterteilt. In der
Ringfassung standen die Worte »Im Dienste der Menschheit. X-RAY-3«,
eingraviert. Der Ring selbst enthielt eine vollwertige Miniatursende– und empfangsanlage.
Und es gab noch eine Besonderheit dieses Ringes. Hochempfindliche Sensoren
registrierten ständig die Körpertemperatur des Trägers. Die Signale wurden
ständig von einem PSA-eigenen Satelliten aufgenommen und zu einer geheimen
Funkstation weitergeleitet. Sank die Körpertemperatur rapide ab, so wurde ein
Warnsignal ausgelöst und X-RAY-1 sofort informiert. Dieses Signal bedeutete:
Tod des Ringträgers. Der Ring löste sich mit diesem Funksignal selbst auf.


Mit dem Signal aber wurde der PSA ein letzter großer Dienst
erwiesen. Die Computer konnten genau berechnen, von welcher Stelle aus das
auslösende Funksignal gekommen war.


»Ich habe mich entschlossen, Ihre Reise nach Hongkong abzubrechen
und von einem anderen Kollegen im Laufe dieses Tages antreten zu lassen«, fuhr
X-RAY-1 fort. »Vor wenigen Minuten habe ich eine Nachricht aus Irland erhalten,
die unter Umständen mit dem Fall Ihres toten Kollegen zu tun haben könnte. Dort
wird ein deutscher Tourist vermißt. Er verschwand in der Gegend, die unsere
Computer eindeutig errechnet haben. Die Signale kamen aus einer Gegend, die man
dort als den, ›Witch’s Hill‹ bezeichnet.«


»Merkwürdiger Name«, murmelte Larry. »Hört sich schon unheimlich
an.«


»Vielleicht geht es dort auch unheimlich zu. Ich habe den Eindruck
gewonnen, daß es besser ist, die Reise zu zweit anzutreten. Die Computer haben
eine optimale Zusammenstellung arrangiert.«


Larry lächelte gedankenverloren. »Fein, Sir.« Er mußte sofort an
Morna Ulbrandson, die attraktive Schwedin denken, mit der er schon so manches
Abenteuer erfolgreich bestanden hatte. »Auf diese Weise sieht man sich
wenigstens auch mal wieder.«


»Die Dame heißt Iwan Kunaritschew und ist keine Dame, X-RAY-3«,
berichtigte X-RAY-1.


Larry stöhnte. »Armes Irland.«


»Wieso?«


»Ob die mit der Whiskyproduktion nachkommen, Sir?«


»Zwei Dinge sollten Sie im Auge behalten. X-RAY-3. Und das gleiche
gilt auch für Ihren Freund und Kollegen Kunaritschew, der die Unterlagen
schriftlich nachgereicht bekommt und mit dem Sie sich in Dublin treffen werden.
Erstens: X-RAY-14 wollte das Gespräch mit einer gewissen Sioban Armagh suchen.
Warum, entzieht sich unserer Kenntnis. Zweitens: Suchen Sie gemeinsam mit Ihrem
Freund den ›Witch’s Hill‹ ab. Dort muß Bill Coo-gans Grab sein.«
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In dem kleinen dichten Wäldchen tat sich etwas.


Unter der Erde regte es sich.


Die unheimliche Prophezeiung, die der letzte der getöteten
Drudenpriester vor Jahrtausenden dem unbekannten Ritter gegeben hatte, schien
sich zu erfüllen.


Auf eine Art und Weise allerdings, die niemand sich hatte träumen
lassen.


Cho-Tosh, das Höllenbiest, von dem die alten Kelten gesprochen
hatte, wurde alptraumhafte Wirklichkeit.


Der Waldboden bewegte sich, als räkele sich ein Gigant unter dem
Laubteppich. Das Moos und die Gräser hoben sich. Ein wurzelähnliches Gebilde
stach durch den krumigen Boden, warf ihn mit Kraft beiseite.


Die Wurzeln hatten Ähnlichkeit mit der Form einer riesigen Hand.
Die Erde sackte ein, je weiter sich der ungeheuerliche Koloß aus der Tiefe nach
oben schob.


Die Schulterpartie und der rechte Arm wurden zuerst voll sichtbar.


Die Körperoberfläche war graubraun-grün. Wie ein Panzer wirkte die
äußere Schicht, hart und unverletzlich.


Cho-Tosh dehnte und reckte sich.


Mit Urgewalt drückte er einen Baum zur Seite. Ein Raupenschlepper
hätte diese Arbeit nicht gründlicher verrichten können.


Knirschend legte sich der Stamm zur Seite. Das Erdreich wurde
emporgeschleudert. Die Wurzeln wurden herausgerissen.


Nicht nur der Geruch nach frischem, humusreichem Boden verteilte
sich in der Nachtluft. Ein penetranter Leichen- und Verwesungsgestank verbreitete
sich, als Morrisons Gräber auf diese Weise geöffnet wurden.


Der Unheimliche aus Blut und Erde schob sich Zentimeter um
Zentimeter an die Oberfläche. Die Bäume und Büsche, die ihm im Wege standen,
drückte er einfach beiseite. Zweige und Äste brachen, als schöbe sich ein
urwelthaftes Ungeheuer durch den Wald. Der Boden erzitterte unter seinem
Gewicht.


Der massige Oberkörper mit dem unförmigen Schädel schob sich aus
dem lockeren Waldboden. Er war rissig und grau. Die Sinnesorgane dieses
erschreckenden Geschöpfes, bei dem ein Modell aus der Hölle Pate gestanden zu
haben schien, waren nur andeutungsweise zu erkennen. Dunkle, wäßrige Augen
kullerten in tiefliegenden Höhlen.


Er richtete sich zur vollen Höhe auf und erreichte die Größe der
stärksten und ältesten Eichen, die ihre Wipfel in den sternenlosen Nachthimmel
streckten.


Der Regen lief in die Grube und ließ die lockere Humuserde weiter
absacken. Rinnsale liefen über Cho-Toshs Körper. Aber sie rannen nicht an ihm
herab, wie dies bei der menschlichen Haut normalerweise der Fall war. Die
trockene, spröde Oberschicht saugte die Flüssigkeit auf wie ein Schwamm. Mit
den Beinen – oder vielmehr das, was man für Beine ansehen mußte – steckte das
Monstrum noch tief in der Erde.


Kein Laut kam über die lippenförmigen Auswüchse des Geschöpfes.
Die stämmigen Beine waren wie riesige Wurzeln, die im Boden festgewachsen
waren.


Cho-Tosh war ein Mittelding zwischen Mensch und Pflanze, von
furchteinflößender Größe und erschreckendem Aussehen.


Mehrere Bäume hatten dieses an die Oberfläche tretende Leben nicht
aufhalten können. Krachend und berstend waren sie aus dem Boden gerissen
worden. Ihre Wipfel verfingen sich in den anderen, die das ausbrechende
Monstrum nicht in Mitleidenschaft gezogen hatte.


Nur die Tatsache allein, daß ein leichtes Gewitter mit dem
Regengebiet zur Südwestküste der grünen Insel zog, war es zuzuschreiben, daß
der Krach, den Cho-Toshs Geburt weckte, nicht weithin gehört wurde.


In dem fernen Donnergrollen und manchen Schlägen, die näher
wirkten und die Luft erzittern ließen, war das Brechen der Äste und Losreißen
der Wurzeln völlig untergegangen.


Jetzt fiel noch eine heftige Bö ein, die einen kräftigen
Regenschauer mitbrachte. Es goß in Strömen.


Aber das hielt das Monster nicht zurück.


Das Höllenbiest entfernte sich von der Stätte seiner Geburt. Es
sah hier fürchterlich aus, als hätte ein Titan gewütet.


Die Kreatur, die keine Gefühle kannte und die entstanden war, um
den Fluch der Drudenpriester zu erfüllen, kam den »Witch’s Hill« herab. Im
aufgeweichten Boden ließ Cho-Tosh eine breite Spur hinter sich.


Er hatte den Weg zum Zelt eingeschlagen.
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Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten, als wären sie mit
einem Poliermittel geputzt.


Susan hatte die Welt um sich herum vergessen.


Sie hörte nicht mehr den Regen, nicht mehr den leiser werdenden
Wind, der einige Minuten lang an den Zeltwänden gezerrt hatte.


»Ich liebe dich«, hauchte sie. Ihre Lippen schimmerten.


»Ich liebe dich, Su«, antwortete Steven Rawler.


Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, als er sich jetzt auf die
Seite rollte. Susan lag mit dem Rücken zur Zeltwand.


Seine Lippen preßten sich heiß auf die ihren.


Plötzlich wurde Susans Körper ganz steif. Ihre Augen wurden groß
wie Untertassen und nahmen einen ungläubigen und erschreckten Ausdruck an.


»Steven«, zitterte ihre Stimme, und sie löste mit Gewalt ihre
Lippen von seinem Mund. »Seit wann – hast du drei … Hände?«


Etwas berührte ihren Rücken. Sie spürte deutlich den Druck, das
Tasten langer Finger.


Steven Rawlers Hände aber hielten ihren Kopf umfaßt.


Mit einem Gurgeln warf sie sich nach vorn und landete auf der
prallen Pam, die quiekte wie ein junger Hund.


»Steven! So sieh doch!« Susans Stimme überschlug sich.


Er hielt die Taschenlampe in der Hand, die er stets griffbereit
unter dem Kopfkissen liegen hatte.


Im Strahl der Lampe sah er das merkwürdiggeformte Gebilde, das
aussah wie eine Hand, aber doch keine Hand war. Rawler war auf den ersten Blick
überzeugt, daß sich hier jemand einen Scherz erlaubte.


Das was sich da tastend unter die Zeltwand ins Innere des Zeltes
geschoben hatte oder geschoben worden war, erinnerte mehr an eine fünffingrige
Wurzel, die breit und ausladend war und durch irgendeinen raffinierten Trick
wie die Glieder einer Hand bewegt werden konnten.


»Na warte«, murmelte Rawler. »Wir haben früher die Leute
erschreckt, indem wir ihnen ausgehöhlte Kürbisköpfe an einer Stange heimlich
vor dem Fenster hin– und hergeschoben haben. Aber jetzt werden wir dich mal
erschrecken.«


Und mit diesen Worten hechtete er – nackt wie er war – auf den Zelteingang
zu.


Seine Sinne sträubten sich gegen das, was er zu sehen bekam.


Eine grau-grüne Masse hockte wie ein Berg neben dem Zelt. Der
massige Schädel ruckte herum. Der Gigant erhob sich. Er war hoch wie ein Haus.


Seine unförmigen Arme liefen in wurzelähnlichen Anhängseln aus.


Eine Kreatur der Hölle!


Steven Rawler war kein furchtsamer Mensch, und es gab nichts, was
ihn so leicht ins Bockshorn jagen konnte.


Hier aber verschlug es ihm den Atem.


»Susan! Pam! Hob!« gurgelte er. Dann erst fand er die Kraft zu
handeln.


Die Worte der alten Frau kamen ihm wieder in den Sinn. Geht weg
von hier! Ich meine es gut mit euch. Im Berg geht etwas vor. Ihr werdet noch an
mich denken!


Als würde sie in diesem Moment, wo alles in ihm fieberte,
tatsächlich zu ihm sprechen, so deutlich und klar vernahm er die Stimme von
Sioban Armagh in sich.


Er warf sich wie eine Raubkatze auf den Zelteingang zu und riß ihn
auseinander.


»Schnell, ’raus hier!« Seine Stimme überschlug sich.


Robert Winters hatte einen besonders guten Schlaf.


Die dicke Pam war putzmunter. Ohne zu begreifen, was los war,
reagierte sie sofort. Sie fragte nicht lange, sie handelte.


Sie war aus einem anderen Holz geschnitzt als Susan, die erst noch
nach ihrer Wäsche griff.


Pam trug einen hauchdünnen Schlüpfer als einziges Kleidungsstück.


Steven Rawler riß Susan Lee einfach nach vorn, noch ehe sie
vollends in ihrem Schlüpfer war.


Sie taumelte, aber Steven hielt sie.


Da wurde von der einen Seite auch schon die Zeltwand
aufgeschlitzt, als das Ungetüm mit seinem linken Fuß voll dagegentrat.


Die Wand riß auf von oben bis unten, ein breiter Spalt klaffte.


Das Zelt stürzte zusammen.


Robert Winters und Pam Delivery wurden darunter begraben.


Rawler duckte sich, zog Susan mit sich, so daß sie auf den
klatschnassen Boden stürzten und das Wasser aufspritzte.


Die Hand des Ungetüms verfehlte ihn um Haaresbreite und bohrte
sich wie die Klaue einer Urweltechse in die aufgeweichte Erde.


»Was ist das, Stev?« sprudelte es voller Entsetzen aus Susan.


Er konnte ihr keine Antwort mehr geben.


Die riesige gefährliche Hand zischte erneut durch die Luft. Und
diesmal traf sie ins Zelt.


Die wurzelähnlichen Glieder schlossen sich über Susan Lee, zogen
sie blitzartig in die Höhe, und die junge Engländerin schrie wie am Spieß.


Sein Verstand stand still, als er das Ungeheuer sah.


Susan schwebte zehn Meter über dem Boden, wenn der Koloß sie aus
dieser Höhe fallen ließ, dann blieb kein Knochen mehr von ihr heil.


In ohnmächtiger Wut sah sich Steven Rawler nach einer Waffe um,
während die erschreckte Pam und ihr Freund Robert alle Hände voll zu tun
hatten, sich aus dem über sie eingestürzten Zelt zu befreien.


Rawler handelte ohne zu denken. Sein Gehirn war kalt wie ein
Eisblock. Mit harter Hand riß er einen der Pflöcke aus dem Boden, welche das
Zelt hielten.


Mit beiden Händen umfaßte er den Pflock und warf sich mit voller
Wucht auf den einen Fuß, der nur knapp einen Meter von ihm entfernt stand.


Er bohrte den Pflock hinein.


Rawler hatte das Gefühl, den Metallpflock in eine weiche,
schwammige Masse zu drücken.


Der Fuß bewegte sich nicht einmal. Die Höllenkreatur empfand
keinen Schmerz. Man konnte ihr keinen Schmerz zufügen.


Rawler stöhnte.


Das Scheusal machte einen viertel Schritt nach vorn.


Rawler robbte von panikartigem Entsetzen erfüllt über den Boden.


Seine Hände versanken im Schlamm.


Doch er entkam dem Biest nicht.


Der Riesenfuß drückte ihn herunter.


Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen. Er lag unter den
wurzelähnlichen Auswüchsen, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen.


Wie von Sinnen versuchte der junge Engländer die Riesenzehe zur
Seite zu drücken, um nicht erstickt zu werden.


Es war der Kampf einer Ameise gegen einen Elefanten.


Er kam nicht frei.


Vor seinen Augen begann alles zu kreisen. Das Blut rauschte in
seinen Ohren. Sein Herz hämmerte, als wolle es in seiner Brust zerspringen.


Sein Blick ging noch einmal nach oben.


Etwas tropfte auf sein Gesicht.


Blut!


Wie durch einen immer dichter werdenden Nebelschleier sah er den
hellen Leib in der furchtbaren Hand.


Susan!


Wie Streichhölzer wirkten ihre baumelnden Arme zwischen den
Fingern des Titanen. Und es war ihr Blut, das auf die Erde tropfte.


Unbarmherzig zerquetschte Cho-Tosh sie zwischen seinen Fingern.


Rawler verließen die Sinne.


Er merkte nichts mehr davon, daß es Robert Winters und Pamela
Delivery gelang, sich aus dem Zelt zu befreien.


Es gab hier nur eines: fliehen.


Und sie flohen.


Alles an ihnen bebte. Pamela wimmerte wie ein Kind vor sich hin.
Sie wagte nicht, auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


Sie rannten querfeldein.


Der Nebel zu ihren Füßen wabberte, in der Ferne hinter ihnen
verebbten die qualvollen Schreie Steven Rawlers.


Sie wußten nicht, wie lange sie gerannt waren und auch über die
Richtung waren sie sich nicht im klaren.


Plötzlich tauchte in der regennassen Finsternis vor ihnen ein
schwaches Licht auf.


Eine menschliche Behausung!


Aus der Dunkelheit vor ihnen schälten sich die Umrisse eines alten
Gemäuers und eines Rundturms, wie er für Irland typisch war.


Im obersten handtuchschmalen Fenster des Turms brannte das Licht,
das sie schon von weitem bemerkt hatten.


Dort lebte ein Mensch.
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Robert Winters erreichte die Tür zuerst. Wie ein Verrückter
klopfte und trommelte er dagegen.


»Hilfe!« schrie Pamela Delivery. »Aufmachen! Schnell!« Ihre Stimme
überschlug sich.


Robert hatte seine üppige Freundin noch niemals so aufgeregt
gesehen.


Keiner von ihnen hatte in der allgemeinen Aufregung Gelegenheit
gefunden, noch etwas überzuziehen.


Pamela trug lediglich ihren hauchdünnen Schlüpfer und Robert
Winters eine dunkelrote Turnhose.


Ihre Körper dampfen. Die Haare hingen ihnen in die Stirn.


»Aufmachen! Bitte!« Auch Winters war am Ende seiner Kräfte. Er
atmete schnell und flach, blickte sich aufgereizt am. Er fürchtete, das Monster
sei bereits hinter ihnen her.


Oben in dem schmalen Fenster zeigte sich die Silhouette eines
Menschen.


Jemand öffnete ein Fenster.


»Wer ist da?« fragte eine ruhige Stimme.


Gil Morrison starrte nach unten. Die beiden halbnackten Menschen
vor dem Eingang seiner Behausung irritierten ihn.


Robert Winters und Pamela Delivery redeten wirr durcheinander.


Aus dem, was aus ihnen heraussprudelte, erkannte Morrison, daß die
beiden jungen Menschen ein furchtbares Erlebnis gehabt haben mußten.


Morrison nickte. »Ich komme ’runter! Moment!«


Eine halbe Minute später öffnete er ihnen die Tür.


»Kommt rein«, murmelte er und vermied, auf die fast nackte Pamela
zu blicken. Der völlig durchnäßte Schlüpfer klebte an deren Haut, und es gab
eigentlich nichts mehr, was sie noch hätte verbergen können.


Morrisons Blick schweifte ab, in das regnerische Dunkel, hinüber
zum »Witch’s Hill«. Er konnte nichts sehen.


»Ihr müßt mir alles erzählen, alles«, murmelte er und verriegelte die
massive Tür. »Aber erst gebe ich euch warme Decken, damit ihr euch abtrocknen
könnt. Und dann trinkt ihr ’nen anständigen Whisky. Das bringt euch wieder auf
die Beine.«


Er lächelte. Sein Wesen strahlte Wärme, Wohlwollen und
Freundlichkeit aus.


Aber in ihm peitschte die Stimme durch das Hirn:


»Nachschub, Dr. Bergmann. Ist das nicht wunderbar?«


»Jawohl!« sagte Morrison, und er stand stramm, als grüße er einen
unsichtbaren Auftraggeber.
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Cho-Tosh beendete sein grausiges Mahl und entfernte sich vom Ort
des Schreckens.


Zurück blieben ein zerstörtes Zelt und zwei grausam zugerichtete
menschliche Körper.


Sie hatten keine Köpfe mehr.


Cho-Tosh hatte sie abgerissen, die Schädeldecke wie eine Nuß
geknackt und das getan, was er auch schon mit den Leichen getan hatte.


Die Schädel waren leer.


Ihnen fehlte das Hirn.
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Am nächsten Morgen ging das Leben seinen gewohnten Lauf.


In diese abgelegene Gegend kam keine Menschenseele, so daß die
Leichen des jungen Paares erst gegen elf Uhr morgens entdeckt wurden.


Die Entdeckung ereignete sich durch einen Zufall.


Ein Hirte, der seine Schafherde in der Nähe des kleinen Teiches
zusammentreiben wollte, wurde durch das aufgeregte Bellen eines seiner Hunde
zum »Witch’s Hill« hinübergelockt.


»Jamy, hierher! Bei Fuß!« rief der alte Mann. Mit seinen trüben
Augen starrte er hinüber zum Hill. Der Hund machte kehrt, näherte sich dem
Hirten bis auf wenige Meter, kläffte wie von Sinnen und jagte wieder davon.


»Jamy!« Der Hirt schüttelte den Kopf. So hatte er den Hund noch
nie erlebt.


Und dann kam Jamy wieder. Aber diesmal trug er etwas im Maul.


»Jamy«, knurrte der Hirt. »Was hast du denn da wieder aufgegabelt?
Ein Rebhuhn?«


Es war so groß wie ein Rebhuhn. Der Hirte erkannte es im ersten
Augenblick nicht.


Es war oval und über und über mit Ameisen und kleinen Kriechtieren
und Fliegen bedeckt.


Der Hund ließ den Fund genau vor seine Füße plumpsen.


Der Schafhirte stieß mit dem Ende des Stabes gegen das tote Etwas
zu seinen Füßen.


Fliegen surrten davon, ein dicker Käfer fiel aus einer leeren
Augenhöhle.


Eine eisige Hand griff nach dem Herzen des Mannes, als er den
grausigen Fund erkannte.


»Oh, mein Gott!« Er wurde kreidebleich. Er schluckte. Er hatte das
Gefühl, als ob eine eiskalte Hand über seinen ganzen Körper fahre.


Der Schafhirte begann zu laufen. Er stolperte über den holprigen
Boden, er warf nicht einen einzigen Blick zurück.


Der Ire mußte fast drei Meilen laufen, ehe er »Dunky’s Inn«
erreichte und die Schreckensbotschaft weitergeben konnte.


Während Dunk Hillery wieder mal die Polizeistelle in Donegal
anrief, durfte der Hirte sich mit Whisky stärken.


Und das tat er gründlich.


Als die drei Beamten aus dem größeren Nachbarort eintrafen, war er
nicht mehr vernehmungsfähig.


Aus Donegal kam eine weitere Gruppe angereist.


Man fing an, den unheimlichen Berg näher unter die Lupe zu nehmen.


Man gab sich mit einem Male nicht mehr zufrieden mit den beiden
frischen Leichen und den Überresten, die das Höllenmonster ans Tageslicht
befördert hatte.


Ein großes Rätselraten begann.


Man sah die große Grube, den aufgewühlten Boden und die
entwurzelten Bäume und fand die herausgeschleuderten Leichen, die zum Teil
schon seit längerer Zeit hier liegen mußten.


Man kam zu keinem Schluß, man konnte sich keinen Reim darauf
machen.


Die Suchmannschaften beförderten innerhalb der nächsten drei
Stunden noch vier weitere Leichen ans Tageslicht. Das bedeutete, daß man
einschließlich des jungen englischen Paares, das letzte Nacht auf mysteriöse
Weise ums Leben gekommen war nun insgesamt acht Leichen gefunden hatte.


Vom augenblicklichen Stand der Dinge wurden Larry Brent und Iwan
Kunaritschew von der PSA-Zentrale sofort informiert, als sie um die
Mittagsstunde in Stranolar ankamen.


Larry Brent übernahm den dunkelblauen Ford, Iwan Kunaritschew
einen beigen Opel älteren Baujahres. Beide Autos waren in bestem Zustand.


Es war ursprünglich vorgesehen gewesen, daß beide sofort nach
Donegal Weiterreisen und dort ihr Hauptquartier aufschlagen sollten. Als sie in
Stronagal die Nachricht von den mysteriösen Ereignissen in der Nähe der
Ortschaft Heancliffe erreichte, fuhren sie sofort dorthin.


Um ihnen jeglichen unliebsamen Aufenthalt zu ersparen, sorgte
X-RAY-1 aus der Ferne dafür, daß das irische Innenministerium sich
einschaltete.


Ein Telefonanruf von dieser Stelle genügte, um den Polizeichef in
Donegal nochmals in besonderem Maße aktiv werden zu lassen.


Inzwischen war der unheimliche Tatort am »Witch’s Hill« von der
Polizei völlig abgeriegelt worden. Nur die der Untersuchungskommission
angehörenden Beamten konnten sich dort noch aufhalten.


Um Larry Brent und Iwan Kunaritschew die Möglichkeit zu bieten,
ohne Aufenthalt an Ort und Stelle Recherchen anzustellen, war es notwendig,
ihnen beiden einen besonderen Passierschein auszustellen.


Man konnte nicht verlangen, daß jeder kleine Polizist über die
Aktion der PSA unterrichtet wurde. Man konnte auch nicht voraussetzen, daß die
Beamten Larry und Iwan kannten.


So kam es, daß am Ortsausgang von Donegal eine Polizeistreife
bereitstand und auf die beiden gemeldeten und beschriebenen Leihwagen wartete.


Larry und Iwan wurden angehalten.


Der Uniformierte entschuldigte sich vielmals, erklärte die
Umstände und händigte beiden PSA-Agenten einen Passierschein und ein
besonderes, verschlossenes Begleitschreiben aus, das sie unbedingt dem
leitenden Inspektor Terry O’Donell überreichen sollten.


»Der Service funktioniert ausgezeichnet«, meinte Iwan. »Daß alles
so glatt lauft, das wünscht man sich immer. Aber wie selten haut das dann hin.
Ein gutes Omen, Towarischtsch. Wenn weiterhin alles so wie geschmiert läuft,
dann sind wir morgen schon wieder auf dem Rückflug. Das wäre mir sehr lieb. Vor
lauter Hetze und Tempo bin ich gestern gar nicht mehr dazu gekommen, ein für
mich bestimmtes Päckchen vom Zollamt in New York abzuholen.«


»Seit wann bist du Kunde gewisser Versandhäuser, Brüderchen? Hab’
gehört, du hast dir einen neuen Projektor angeschafft. Führst du in deinem Freundeskreis
jetzt künftig Sexfilme vor? Merk’ mich für den nächsten Herrenabend vor, ich
komme gern.«


»Irrtum, Towarischtsch. Projektor stimmt, das andere ist falsch.
Wenn Filme, dann Zeichentrick. Hab’ eine ganze Kiste voll gekauft, bei einer
Auktion, bei der noch Material aus der Glanzzeit Hollywoods versteigert wurde.«
Sein Grinsen verstärkte sich.


»Wer’s glaubt, wird selig«, knurrte Larry, der ein Geheimnis
witterte. »Zeichentrickfilme auf dem Zollamt? Im Inland zahlt kein Mensch Zoll
für eine Sendung, Brüderchen.«


»Das hab’ ich auch nicht behauptet, Towarischtsch. Ich hab’ von
einem Päckchen gesprochen.«


Sie setzten das Gespräch auf dem Weg nach Heancliffe fort. Auf
fast menschenleerer Straße fuhren sie dicht nebeneinander. Jeder hatte das
Fenster heruntergekurbelt.


»Weißt du«, brüllte X-RAY-3 aus dem offenen Fenster, nur ein wenig
den Kopf zur Seite drehend, »wenn du soviel Theater machst, dann hat das seinen
Grund. Ich wollte das bei den Polizisten vorhin nicht sagen. Ich sprach von
Sex, meinte aber was anderes. Woher ist die Sendung, Brüderchen? Schweden,
Dänemark? Hartes Porno-Material? Möchte bloß wissen …«


Aus den Augenwinkeln heraus registrierte Larry Brent die Bewegung.


Kunaritschew drehte das Steuer nach links. Er wollte Larry Brents
Fahrzeug schneiden.


X-RAY-3 trat das Gaspedal durch. Sein Ford heulte auf, und der
Wagen machte einen Schuß nach vorn.


Sofort setzte er sich eine, zwei Wagenlängen vor das nachfolgende
Fahrzeug des Russen.


Die kleine, harmlose Flachserei hatte ihr Ende gefunden.


Sie benahmen sich manchmal wie große Jungen. Doch keiner von ihnen
trieb es auf die Spitze. Auch was die kurze Rennfahrt anbelangte, so gingen sie
hier keine unkalkulierbares Risiko ein, das sie oder Unbeteiligte irgendwie
gefährdet hätte.


Nach einer guten Meile fuhren sie wieder verkehrsgerecht
hintereinander.
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Schon von weitem erblickten die beiden Freunde die Kette der
Fahrzeuge und die zahlreichen Uniformierten, die den Hill vor den Neugierigen
absperrten.


Der Tag war düster und trüb. Eine dichte, tiefhängende Wolkendecke
glitt über die karge Landschaft.


Larry und Iwan kamen an die Sperre herangefahren. Zwei bewaffnete
Polizisten winkten sofort ab und wollten sie auf die Straße zurückweisen.


Larry stieg aus. Er zeigte seinen vom Polizeichef Donegals
persönlich unterzeichneten Passierschein. Die Mienen der beiden Beamten
veränderten sich.


»Wir müssen zu Inspektor O’Donell«, wünschte Larry. »Wir haben
eine Nachricht für ihn.«


Ohne daß ein weiteres Wort verloren wurde, durften sie passieren.


Der Geruch des Todes lag in der Luft.


Die beiden Agenten wurden Zeugen, wie eine frischgefundene Leiche,
die schon in Verwesung übergegangen war, in ein Tuch gehüllt und in einen
leeren Zinksarg gelegt wurde. Der abgetrennte Kopf, den man ebenfalls gefunden
hatte, wurde dazugelegt.


Inspektor Terry O’Donell war ein drahtiger Mann. Anfang vierzig
und ein Ire, wie man ihn sich vorstellte. Er hatte dichtes rotes Haar, das in
Wellen bis tief in seinen Nacken wuchs. Seine Sommersprossen bedeckten das
ganze Gesicht von der Kinnspitze bis zum Haaransatz.


O’Donell trug einen grauen Übergangsmantel und darunter einen
großkarierten Anzug. Mit der entsprechenden karierten Mütze ausgerüstet, hätte
er – jedenfalls was seine äußere Erscheinung anbetraf – eine gewisse
Ähnlichkeit mit dem permanenten Begleiter des legendären Detektivs Sherlock
Holmes, Dr. Watson, nicht abstreiten können.


O’Donell kümmerte sich um alles. Er war ständig an den wichtigsten
Plätzen, kümmerte sich um seine Mannschaft, die immer weiter von dem
eigentlichen Zentrum, dem Riesenloch, entfernt arbeitete und nach neuen Gräbern
suchte.


O’Donell verbarg nicht seine Überraschung, als die beiden Fremden
in dem abgeschirmten Bezirk auftauchten.


Er kniff die Augen zusammen und kam den beiden Freunden entgegen.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie? Wie kommen Sie durch die
Absperrung?« Kurz, knapp und mit irisch gefärbtem Englisch stellte er seine
Fragen.


»Mein Name ist Larry Brent«, stellte sich X-RAY-3 vor.


»Das sagt mir nichts.«


»Und das ist mein Freund Iwan Kunaritschew,« fuhr Larry unbeirrt
fort. Mit diesen Worten reichte er auch schon den verschlossenen und
versiegelten Umschlag weiter. »Wir haben eine Botschaft für Sie, Inspektor. Die
sagt mehr, als ich Ihnen lange und breit erklären könnte.«


O’Donell begutachtete das Siegel, brach es und riß den Brief auf.


Er überflog die handschriftlichen Zeilen, die vom Polizeichef
Donegals an ihn gerichtet waren und mit denen ihm die Anwesenheit Brents und
Kunaritschews erklärt wurde.


Er faltete den Bogen wieder zusammen und reichte dann zunächst
X-RAY-3 die Hand. »Seien Sie mir willkommen, Mister Brent.« Er begrüßte den
Agenten wie einen alten Freund. »Auch Sie, Mister Kunaritschew«, sagte er, dem
Russen die Hand reichend. Seine Miene verzog sich nicht bei dem kräftigen
Händedruck des Russen. Das wollte etwas heißen. Auch O’Donells Händedruck war
nicht von schlechten Eltern. »Ich freue mich, daß Sie hier sind. Jeder Kopf,
der hier mitdenkt, ist zu gebrauchen.«


Er gab ihnen zunächst einen kurzen zusammenfassenden Bericht,
damit Larry und Iwan einen Überblick gewannen.


»Wir haben schon elf Leichen gefunden«, schloß er. »Und ich werde
das Gefühl nicht los, daß noch mehr in diesem Massengrab liegen.«


»Konnte die eine oder andere identifiziert werden?« fragte Larry,
während O’Donell sie weiter den Hill hochführte, um ihnen den Krater, die
entwurzelten Bäume und die zerfetzten Wurzeln zu zeigen.


»Wir sind einstimmig der Ansicht, daß die Wurzeln nicht abgesägt
und nicht abgehackt wurden. Sie müssen mit einer urwüchsigen Kraft buchstäblich
auseinandergerissen worden sein. Aber es gibt noch eine Besonderheit.«


Davon sprach er allerdings zunächst nicht. Er wurde unterbrochen.


Zwei Männer waren offenbar erneut fündig geworden.


Aus allernächster Nähe sahen Larry und Iwan, wie eine weitere
Leiche aus dem Boden gehoben wurde. Unerträglicher Leichengeruch schlug ihnen
entgegen. Es wimmelte von Kriechtieren und Käfern.


Die Männer, die hier ihre Arbeit verrichteten, waren wirklich
nicht zu beneiden.


Einige von ihnen hatten sich Mundtücher umgebunden, um den
widerlichen Gestank abzuhalten. Aber eine perfekte Lösung war dies auch nicht.


Die Leiche wurde vollends freigelegt. Auch sie war ohne Kopf. Den
fand man einen Meter entfernt.


O’Donell machte sich Notizen, wurde unterbrochen, da einer seiner
Assistenten kam und ihn zur Seite zog.


Der Inspektor wandte sich wieder an Larry und Iwan. »Entschuldigen
Sie, Mister Brent, daß ich vorhin Ihre Frage übergangen habe. Ich war mit
meinen Gedanken woanders. Nein, wir konnten noch niemanden identifizieren.
Dafür haben wir hier so gut wie keine Möglichkeit. Es wäre schon ein reiner
Zufall gewesen, wenn wir jemand gekannt hätten. In der Tat handelt es sich
ausschließlich um Fremde. Ausweispapiere hatte keiner von ihnen bei sich.«


Er unterbrach sich abermals und rief zwei Männer zu der Stelle, wo
man die Leiche freigelegt hatte. Die Gerufenen brachten einen Zinksarg mit. Die
Männer, die hier arbeiteten, trugen durchweg hauchdünne Gummihandschuhe.


Der Mensch, der in den Zinksarg gelegt wurde, war ein Mann. Seine
Haut war schaumig und zerfressen.


Auffallend waren die Löcher im Leib, deren Ursache Larry zu
ergründen hoffte.


Und noch etwas war typisch. Alle Schädel waren aufgemeißelt.


»Und zwar fachgerecht, das kann sogar ich beurteilen. Der
Gerichtsmediziner, der uns bei dieser schaurigen Arbeit unterstützt, ist der Ansicht,
daß ein geübter Anatom hier Obduktionen vorgenommen hat.«


Iwan Kunaritschew stutzte. »Das würde bedeuten, daß der Kreis der
Verdächtigen von vornherein eingeschränkt würde. Geübte Anatomen dürften in
dieser Gegend nicht wie Sand am Meer zu finden sein.«


»Wir haben noch ein Problem«, meinte Terry O’Donell.


»Und was für ein Problem ist das?« wollte X-RAY-3 wissen, als
O’Donell ihm wieder mal eine zu lange Pause einlegte und etwas nervös nach
einer Zigarette suchte. Er hatte Pech. Die zerknüllte Packung enthielt kein
Stäbchen mehr.


»Haben Sie mal ’ne Zigarette für mich?« fragte er, einen nach dem
anderen ansehend. »Ich könnte jetzt eine vertragen.«


Dabei hatte er übersehen, daß Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7,
sofort nachdem er erkannt hatte, daß O’Do-nells Zigarettenpackung leer war, in
seine Tasche gegriffen und ein Etui herausgezogen hatte. Der Russe klappte es
auf. Noch fünf Zigaretten steckten unter dem Gummibändchen.


»Danke«, Inspektor O’Donell nickte. Auch Kunaritschew griff nach
einer dieser Selbstgedrehten.


O’Donell betrachtete sich die Zigarette, suchte nach dem Aufdruck,
um zu sehen, was für eine Marke er da ergattert hatte.


»Steht gar nichts darauf«, murmelte er. Larry war unbemerkt einen
Schritt zur Seite getreten. Er wußte, was es bedeutete, wenn zwei Raucher
gleichzeitig dieses Kraut pafften.


O’Donell roch an der Zigarette. »Riecht ein bißchen streng, aber
würzig«, meinte er. »Was für ’ne Marke? Russisch?«


»Ja«, nickte Kunaritschew nur.


»Um auf Ihre Frage zu kommen, Mister Brent. Es geht um die beiden
Engländer, um das Pärchen, das zuerst gefunden wurde. Es sieht ganz so aus, als
ob die beiden jungen Menschen die vorerst letzten Opfer dieses Massenmörders
sind, von dem ich noch gar keine Vorstellung habe. Es sieht gerade so aus, als
ob er die ganze Zeit, seit Wochen oder gar Monaten schon, hier gehaust hat, und
kein Mensch hat etwas davon geahnt. Die beiden Engländer, ja«, fuhr er
nachdenklich fort, während Kunaritschew ihm Feuer reichte. »Wir haben das Zelt
sichergestellt und auch die Fahrräder, mit denen diese jungen Menschen gekommen
sind. Demnach sind sie nicht zu zweit, sondern zu viert gewesen. Nun suchen wir
die beiden anderen. Sie könnten unter Umständen die einzigen, noch lebenden
Zeugen sein.« Er stutzte plötzlich. Er hatte tief inhaliert. Seine braun-grünen
Augen wurden wäßrig. »Was haben Sie … mir denn da … für ein Kraut ange …
boten«, sagte er stammelnd. Es schüttelte ihn. Aber tapfer nahm er den zweiten
Zug. Einen tiefen Lungenzug. Seine Gesichtsfarbe erinnerte ein wenig an die eines
Menschen, dem im wahrsten Sinne des Wortes die Luft wegblieb.


»Ein bißchen streng«, gab Kunaritschew beiläufig zu. »Ich hatte
vergessen, das zu erwähnen. Entschuldigen Sie bitte, Inspektor. Mir bekommen
Sie immer recht gut.«


»Glaube ich«, O’Donell hustete. Aber er hielt sich tapfer. Er
wollte sich keine Blöße geben. »Kommt natürlich ganz darauf an, was für einen
Geschmack man entwickelt hat.« Er schnupperte. »Eigentlich ganz brauchbar«,
preßte er hervor. »Dieses ziemlich starke Gewürz in der Tabakmischung«, drückte
er sich vorsichtig aus, »hat eigentlich sein Gutes, finden Sie nicht auch? Der
Leichengeruch in der Luft ist doch wie weggeblasen, nicht wahr?«
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Innerhalb der nächsten Stunde fand man noch eine Leiche. Sie
unterschied sich von den bisher Ausgegrabenen in einer Kleinigkeit: an der Hand
des männlichen Toten fand man die Reste eines seltsam geformten Ringes. Der
Auflösungsprozeß durch eine in der Goldlegierung beigegebenen Substanz hatte
nicht hundertprozentig funktioniert. Die Identifizierung des Toten war damit
auf Anhieb gesichert.


Es handelte sich um den vermißten Bill Coogan, alias X-RAY-14.


Die Leichen wurden weggefahren. Die Hauptuntersuchung sollte in
Sligo, einer der größten Städte in der Umgebung durchgeführt werden. Im
dortigen Leichenschauhaus erwartete man auch einen Spezialisten, der sich
gesondert der Untersuchung des ermordeten PSA-Agenten annehmen sollte.


Larry und Iwan informierten sich über alles. Auch über die
mystische Bedeutung des Berges, der bei der Bevölkerung gemieden und gefürchtet
war.


»Vielleicht ist dies mit ein Grund, weshalb hier seit geraumer
Zeit etwas geschieht, von dem keiner etwas ahnt. Jeder meidet und fürchtet den
Hügel, und, wie es scheint, mit Recht.« Inspektor O’Donells Gesicht hatte
wieder eine rosige Farbe angenommen. Er hatte die Selbstgedrehte Kunaritschews
offenbar ohne Folgen überstanden. Was jedoch keiner von ihnen wußte war die
Tatsache, daß O’Donell in einem unbeobachteten Augenblick nach nur vier Zügen
die Zigarette weggeworfen und in den Boden getreten hatte.


»Die Menschen hier sind abergläubisch. Sie glauben an Geister und
Gespenster. Sie werden kaum einen Iren finden, Mister Brent, Mister Kunaritschew,
der nicht an einen Geist glaubt. Dieses ist geschichtsträchtig und steckt
voller Überlieferungen. In Irland passiert immer etwas, was nicht mit normalen
Dingen zugeht.«


Die Morde waren auf zu verschiedene Weise ausgeführt worden. Erste
gerichtsmedizinische Untersuchungen, die bereits in vollem Gange waren, ließen
erkennen, daß die »älteren« Toten, die man in den Massengräbern gefunden,
ordnungsgemäß hingerichtet und obduziert worden waren. Danach waren sie
umgehend in der weichen Humuserde des Hügels verscharrt worden. Und nach dem
Vergraben wieder mußte noch etwas geschehen sein. Es sah so aus, als wären
dicke Wurzeln in die Körper der Toten gedrungen, hätten sich aber wie
selbständige Lebewesen wieder daraus zurückgezogen. Nach dem Vergraben mußte
auch etwas in die Hirne der Toten eingedrungen sein. In keinem Schädel mehr war
die Hirnmasse vorhanden.


Und dies war der einzige Punkt, wo die Toten aus den Massengräbern
und die beiden ermordeten Camper einander ähnlich waren.


Die Identität dieser Toten stand von vornherein fest. In ihren
Rucksäcken hatten sich die Papiere gefunden. Bei den beiden jungen Engländern
handelte es sich um Steven Rawlers und Susan Lee. Diese Menschen hatten bis
aufs Blut um ihr Leben gekämpft. Aber sie waren förmlich erdrückt, zerquetscht
worden, ehe ihr unheimlicher Gegner ihnen die Schädeldecke öffnete, um auch
ihnen das Hirn zu entfernen. Doch die Köpfe der Engländer waren nicht mit einer
Knochensäge geöffnet worden. Auch das stand nach der ersten Untersuchung fest.


O’Donell hatte das Signal zum Aufbruch gegeben. Aber er wollte
diesen Leuten nur eine Verschnaufpause gönnen. Spätestens morgen bei
Tagesanbruch wollte er die Suche nach eventuell weiteren Toten fortsetzen.


»Ich werde das tun, was auch die vier Engländer letzte Nacht getan
haben«, sagte X-RAY-3 mit fester und bestimmter Stimme. »Ich werde hier zelten.
Und zwar heute nacht.«
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Terry O’Donell starrte den PSA-Agenten an, wie einen Geist. »Aber
das können Sie nicht … das dürfen Sie nicht«, stammelte er. »Sie haben selbst
gesehen, was aus denen geworden ist, die sich in der Nähe dieses verfluchten
Hügels befanden. Tagsüber kann ich das noch verstehen. Aber nicht in der Nacht.
Wenn die Mitternacht anbricht, herrschen hier die Geister der Drudenpriester.
Lassen Sie ab von diesem Plan, Mister Brent!«


»Ich will es genau wissen. Nur wenn man eine Gefahr wirklich
kennt, kann man sie auch besiegen.« X-RAY-3 ließ sich nicht beirren.


Die Wagen fuhren ab. Zurück blieben nur ein paar Polizisten. Sie
sollten laut O’Donell verhindern, daß Fremde sich dem Hill näherten.


Larry, Iwan und O’Donell fuhren gemeinsam zum »Dunky’s Inn«. Dort
herrschte Hochbetrieb.


Ganz Heancliffe schien sich hier versammelt zu haben, um das
grausige Geschehen zu diskutieren.


Die beiden Agenten und der Inspektor saßen zu dritt an einem Tisch
in der hintersten Ecke, wo normalerweise nur zwei Gäste Platz hatten. Die
Männer hatten Hunger.


Hier bei Dunk Hillery gab es kein Abendessen im eigentlichen
Sinne, nur einen typisch irischen »High Tea«. Diese Mahlzeit bestand aus Tee
mit verschiedenen Brotsorten und echter Landbutter. Dazu wurde auf einer
rustikalen Platte eine ordentliche Portion Käse und Eier, Fisch und Schinken
serviert.


X-RAY-3 trank dazu eine Flasche gutes Bier, das O’Donell ihm
empfahl. Es war ein dunkelbraunes Starkbier, das Irish Stout hieß.


O’Donell ließ die beiden Freunde einmal kurz allein, um mit seiner
Dienststelle in Donegal zu telefonieren.


Kunaritschew nutzte die Gelegenheit, Larry ins Gewissen zu reden.


»Es ist reiner Selbstmord. Du hast selbst gesehen, was aus Männern
wurde. Keine einzige Frau unter den ausgebuddelten Leichen. Auch Coogan hat es
erwischt. Er muß seinem Mörder genau in die Hände gelaufen sein. Was denkst du
wohl, weshalb X-RAY-1 uns gemeinsam auf die Reise geschickt hat,
Towarischtsch?« Iwans Stimme klang ernst und besorgt.


»Aus dem einfachen Grunde, daß einer von uns alle Wege nachgehen
soll, die auch Coogan eingeschlagen hat.«


»Vier Augen sehen mehr als zwei«, knurrte der Russe. Er griff nach
dem Whiskyglas und schüttete einen Dreißigjährigen Gerstensaft in sich hinein
wie pures Wasser.


»Ich kann mich meiner Haut erwehren. Ich bin volljährig,
Brüderchen. Du wirst woanders gebraucht. Je schneller wir über mehr Daten
verfügen als Coogan, desto intensiver können wir uns der gestellten Aufgabe
widmen und sie auch meistern.«


Terry O’Donell kam zurück.


Gleich darauf wurde auch schon die Essensplatte gebracht. Es
duftete hervorragend und schmeckte noch besser.


»Die Bude hier muß ich mir merken«, sagte Kunaritschew, während er
sich eine Brotscheibe teilte und ein drei Zentimeter dickes Schinkenstück
zwischen die Zähne schob. »Ich bin ein Freund von herzhafter Kost.«


Er winkte dem Wirt, der alle Hände voll zu tun hatte. Ein junges
irisches Mädchen war ihm behilflich.


Dunk Hillery, der den Inspektor aus Donegal schon kannte, weil er
ihn telefonisch hierher bestellt hatte, eilte dienstbeflissen an ihren Tisch.


»Noch ein Whisky bitte. Von der gleichen Sorte. Choroschow!« sagte
Kunaritschew, hob die Hand und bildete mit Daumen und Zeigefinger ein »O«.
»Choroschow!«


Hillery verstand zwar kein Wort russisch, aber er verstand die
Geste. Er freute sich. »Prima, ja, ich weiß. So einen Tropfen finden Sie in
ganz Irland nicht mehr.«


Larry nutzte die Gelegenheit, dem Wirt ein Bild vorzulegen. Es
zeigte den Agenten Bill Coogan, frisch, natürlich, jung und kräftig.


»War dieser Mann jemals hier bei Ihnen, Mister Hillery«, wollte
Brent wissen.


Dunk betrachtete sich das Foto genau. »Nein«, sagte er mit
Bestimmtheit. Larry ließ ihn keine Sekunde unbeobachtet. Die Antwort klang
sicher, Hillery zögerte keine Sekunde. »Ich habe den Mann nie gesehen.«


Larry steckte das Bild wieder weg.
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Als sie über das steppenartige Gelände wanderten, schienen sie die
einzigen Menschen auf der Welt zu sein.


Dort, wo heute mittag noch die Suchmannschaften gegraben hatten,
wo die Zinksärge und die zahlreichen Autos gestanden waren, befand sich nichts
mehr.


Auch die Polizisten, die bis zum Einbruch der Dunkelheit hier
ihren Dienst versehen hatten, waren nicht mehr da.


»Ich hoffe, Sie mißverstehen mein Verhalten nicht«, bemerkte Terry
O’Donell. Man hatte das Gefühl, er wolle sich entschuldigen. »Sie mögen
vielleicht denken, daß es sich für einen Mann in meiner Position nicht ziemt,
sich so zu benehmen. Ich komme aus einer verhältnismäßig großen Stadt, der
größten menschlichen Ansiedlung in dieser Gegend überhaupt. Ich bin in Sligo zu
Hause. Dort lebe und arbeite ich. Daß ich mich derart mit drei meiner besten
Leute in Donegal aufhalte, hat seinen besonderen Grund. Ich möchte, daß Sie
davon erfahren. Seit geraumer Zeit haben wir den Verdacht, daß etwas in dieser
Gegend hier geschieht. Menschen verschwinden. Aber wir haben bis heute keinen
handfesten Beweis, nur Gerede. Seit Monaten arbeite ich mit meinen Leuten
intensiv, seit Monaten gehen wir jeder kleinen und großen Spur nach. Ohne
Erfolg. Vor zwei Tagen habe ich mit meinem Vorgesetzten noch telefonisch über
die stagnierende Arbeit hier gesprochen. Ende dieser Woche sollte unsere
Zweigstelle, wie wir scherzhaft unsere Büroräume im Polizeirevier in Donegal
nennen, aufgelöst werden. Da kam gestern um die Mittagszeit der Anruf von Dunk
Hillery, daß ein Gast nicht mehr zurückgekehrt sei. Und heute morgen dann
entdeckte ein Schafhirte den abgerissenen Kopf der jungen Engländerin. Wir
arbeiteten auf Hochtouren. Wir stießen auf das Massengrab, und es scheint, als
hätten die zurückliegende Zeit und das Abwarten sich nun doch gelohnt. Ich bin
Polizist, Mister Brent. Ich jage Verbrecher, suche Mörder und sammle Beweise
für oder gegen ihre Schuld. Ich habe mit Menschen aus Fleisch und Blut zu tun.
Hier aber – und davon bin ich seit heute mehr denn je überzeugt – werden wir
keinen Menschen aus Fleisch und Blut finden. Nehmen Sie Abstand davon, hier
über Nacht zu bleiben! Vielleicht wollten all die, die wir gefunden haben, auch
ihre Neugierde befriedigen. Aber sie haben den Tod gefunden.«


X-RAY-3 spürte beinahe körperlich die Unruhe, die O’Donell
ausstrahlte.


Der Inspektor, der mit ihm gemeinsam einen Teil der Zeltausrüstung
hierhergetragen hatte, ließ es sich jedoch nicht nehmen, nun das kleine
Einmannzelt gemeinsam mit ihm aufzubauen.


Larry hatte sich auf das Notwendigste beschränkt. Er brauchte ein
Dach über dem Kopf, um sich vor dem Nachtwind und eventuellen Regenschauern zu
schützen, und er brauchte ein trockenes und warmes Lager. Zu diesem Zweck hatte
er eine Luftmatratze und einen Schlafsack dabei.


»Da ist noch etwas, was ich Ihnen bisher verschwiegen habe, Mister
Brent«, gestand O’Donell. Er wurde zusehends nervöser. Immer wieder ertappt
Larry ihn dabei, daß er sich ängstlich umblickte, kurz in der Arbeit innehielt,
und gedankenversunken vor sich hinstarrte und lauschte. »Während meiner
Anwesenheit in Donegal und Heancliffe habe ich nicht nur die Gegend genauer
kennengelernt, sondern auch die Menschen und die Legenden, die sie über den ›Witch’s
Hill‹ und die ganze Umgebung hier zu erzählen wissen. Man nennt diese Gegend,
›Tir baili‹. Das kommt aus dem Keltischen und bedeutet soviel wie ›Land der
Visionen‹. Dieser Begriff wurde angeblich von den Drudenpriestern geprägt, die
hier ihre Opfer darbrachten. Hier hatten sie Visionen, hatten Einblick in das
Jenseits, in die Welt der Hölle und in die des Paradieses. Dieses, ›Tir baili‹
hat vor langer, langer Zeit immer wieder Menschenopfer gefordert. Und wie wir
jetzt wissen, fordert es immer noch welche. Es ist wie ein Höllenschlund. Wir
wissen nicht, was hier geschieht und wie es geschieht. Aber daß etwas
geschieht, das merkt auch der Dümmste. Ich möchte nicht erfahren, wie es
passiert, Mister Brent.«


O’Donell atmete tief durch. Er sah den Agenten lange an. »Ich
möchte Sie morgen früh gern lebend wiedersehen. Mister Brent«, sagte er
beklommen. »Aber ich fürchte, daß dies nicht der Fall sein wird.«


Er ahnte nicht, wie recht er mit seinen Worten haben sollte.
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Iwan Kunaritschew setzte alles daran, so schnell wie möglich mit
seiner Mission in Donegal fertig zu werden.


Es gefiel ihm gar nicht, daß Larry sich bewußt in Gefahr begab und
ganz allein auf sich angewiesen war.


Auch Bill Coogan alias X-RAY-14 war allein gewesen.


Über Coogans Schachzüge in dem verworrenen und undurchsichtigen
Fall war nur wenig bekannt. Fest stand, daß er wie ein Zigeuner durchs Land
gezogen war und erst hier in Donegal einen festen Standort gesucht hat.


Sein Gepäck, sein ganzes Eigentum mußte noch in dieser Wohnung zu
finden sein.


Es war ein kleines, zweistöckiges Haus.


Kunaritschew parkte um die Ecke und lief dann die wenigen Schritte
zum Haus zurück.


Alles war still darin.


Obwohl es bereits dunkelte und in den meisten umstehenden Häusern
Licht brannte, entdeckte Kunaritschew keinen Lichtschein in dem von ihm
gesuchten Haus.


Kunaritschew betätigte die Klingel.


Zwei Sekunden später ging ein schwaches Licht hinter den
Butzenscheiben im Flur an.


Jemand kam die Treppe herab.


»Wer ist da?« fragte ein junge, sympathische Stimme.


»Ein Freund von Mister Coogan, Miß …« Iwan warf einen schnellen
Blick auf das Namensschild, »Miß O’Bailly?«


Ein Riegel wurde von innen zurückgeschoben.


Die Tür öffnete sich und vor Iwan Kunaritschew stand eine
charmante junge Frau, Mitte zwanzig, schlank, gutaussehend. Das glänzende schwarze
Haar hatte sie hochgesteckt. Ihr schmales intelligentes Gesicht hatte eine
frische Farbe.


Sie lächelte. Die Zähne waren gleichmäßig und weiß. »Tut mir
leid«, sagte sie und zuckte etwas unbeholfen mit den Achseln, als wäre sie
soeben bei einer Tätigkeit überrascht worden, von der niemand sonst Zeuge
werden sollte. »Meine Eltern sind nicht da.«


»Aber das macht nichts. Ich fresse Sie nicht auf.« Iwan
Kunaritschew sprach sehr ruhig. Er gab sich lässig. Frauen gegenüber fand er
eigentlich nie so recht die richtige Form. Er begegnete ihnen mit einer
gewissen Scheu und Zurückhaltung und bewunderte deshalb seinen Freund Larry,
der es um so vieles leichter hatte. »Wann kommen Ihre Eltern zurück?«


»Ich weiß nicht genau, wann sie zurück sein werden. Doch aus Erfahrung
weiß ich, daß es nie sehr früh ist. Es kann leicht zehn Uhr werden.«


»So lange kann ich nicht warten.«


»Ist es sehr wichtig?«


»Das kommt ganz darauf an, wie man es sieht. Mein Freund Coogan
hat in diesem Haus gewohnt. Ich hoffe, ich erschrecke Sie nicht, wenn ich Ihnen
jetzt sage, daß Bill Coogan nicht mehr lebt.«


Er erschreckte sie doch. Sie wurde blaß. »Oh«, sagte sie leise,
»das tut mir leid.«


Sie blickte ihn aus Unschuldsaugen an. Kunaritschew wurde es warm.
Er mußte in diesem Augenblick feststellen, daß die Tochter der O’Bailly’s
wirklich ein Schmuckstück war. Allerdings paßte die Kleidung nicht so recht zu
ihr. Sie kam ihm zu altmodisch vor. Es sah beinahe so aus, als trüge sie die
Kleider ihrer Mutter auf.


»Bill Coogans Gepäck ist doch noch hier, nicht wahr?« informierte
er sich.


»Soviel mir bekannt ist ja. Aber so kommen Sie doch ’rein. Sollen
Sie etwas abholen?«


Kunaritschew kam in das Haus. Es roch alt und modrig.


Die Atmosphäre im Flur war schummrig.


Die kleine O’Bailly ging dem Russen voran.


Iwan registrierte die Umgebung genau. Alles war einfach und
sauber.


Sie führte ihn in das von Bill Coogan bewohnte Zimmer.


»Treten Sie bitte näher! Es ist alles noch da. Sollte Ihr Freund
etwas für Sie hinterlassen haben, dann werden Sie es sicherlich auch finden.
Überhaupt muß sich jemand um das Eigentum von Mister Coogan kümmern. Meine
Eltern sind auf Gäste angewiesen. Wir vermieten dieses Zimmer an Durchreisende,
Touristen, Gäste, die nur ein paar Tage bleiben.«


Iwan nickte. »Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern, das ist
doch selbstverständlich.«


Das Zimmer war einfach. Ein Tisch, zwei Stühle in der Mitte. In
der Ecke ein Bett, daneben ein Schrank. Alles ziemlich düster.


Gleich neben dem Eingang ein schwerer Kerzenständer. Aus Bronze.


Im Licht, das vom Flur aus in das Zimmer fiel, erkannte er, daß
die Schranktür offenstand und daß sämtliche Laden herausgezogen waren und daß
Wäsche und Hemden, Zeitschriften und der Inhalt einer Briefkassette wahllos auf
dem Boden verstreut lagen.


Erstaunen und Reaktion erfolgten zur gleichen Zeit. Und doch eine
Sekunde zu spät.


Etwas zischte durch die Luft. Es war der schwere Bronzeleuchter.


Instinktiv duckte Iwan sich noch weg.


Aber ganz vermeiden konnte er den Schlag auf seinen Schädel nicht.
Es krachte dumpf.


Kunaritschews Schädel war hart wie Eisen. Er konnte eine Menge
vertragen. Aber dieser Schlag streckte ihn zu Boden. Ein anderer Mann wäre
durch diesen Schlag getötet worden.


Kunaritschew verdrehte die Augen.


In seinem Gesicht standen Verwunderung und Ratlosigkeit. Er war
wie ein blutiger Anfänger in eine Falle getappt. Ausgerechnet in diesem
Unschuldslamm steckte der Teufel. Man lernte nie aus.


Es wurde schwarz vor seinen Augen, und die Welt um ihn herum
versank.


Kunaritschews Ohnmacht dauerte nur kurze Zeit.


Er bot alle Willenskraft auf, um seine geistige und körperliche
Kraft zurückzugewinnen.


Aus der Ferne vernahm er ein Rauschen.


Er begriff zunächst nicht, was das war. Erst viel später wurde ihm
bewußt, daß es sein eigenes Blut war, das in seinen Ohren rauschte.


Kunaritschew schüttelte sich.


Es kam ihm vor, als wäre er eine Ewigkeit ohne Besinnung gewesen.
Er rechnete schon damit, daß er irgendwo gefesselt lag und sich nicht mehr
rühren könne.


Doch das war ein Irrtum.


Aus dem diffusen Nebel schälte sich die Umgebung des Zimmers von
Bill Coogan. Alles lag noch so unordentlich herum, wie er es angetroffen hatte.


Seine Erinnerung setzte voll wieder ein. Er tastete nach seinem
Hinterkopf und zog schnell seine Finger wieder von der schmerzenden, blutverschmierten
Wunde zurück.


Das schlanke Kind hatte ordentlich zugelangt. Hätte er ihr gar
nicht zugetraut.


Er richtete sich langsam auf, saß noch benommen da, als er auf
Geräusche aufmerksam wurde.


»Oben!« rief eine aufgeregte Stimme. »Er muß oben sein.«


Schritte jagten die ächzenden Stufen herauf. Der Russe kam
taumelnd auf die Beine. Sein erster Griff ging zur Schulterhalfter. Die Waffe
steckte noch. Er riß sie sofort heraus.


»Hände hoch und keine Bewegung. Sonst knallt’s!«


Die Stimme kam von einem kleinen dicken Mann, der uniformiert war
und wie aus dem Boden gewachsen plötzlich zwischen den Türpfosten stand.


Neben ihm tauchte ein zweiter auf. Was der eine in der Dicke
mitbrachte, machte der andere durch’ seine Länge wett.


Iwan Kunaritschew atmete auf. Polizei. Er hatte sich seelisch
schon auf eine Schlägerei eingestellt »Fein, daß Sie kommen.« X-RAY-7 steckte
seine Smith and Wesson Laser in die Halfter zurück.


»Geben Sie die Kanone her«, forderte der Dicke ihn auf.


Die beiden Polizeibeamten drangen vollends in den Raum. Mit einem
Blick schien ihnen die Situation klar zu sein.


»Stimmt alles«, murmelte der Lange.


Iwan Kunaritschew begriff noch immer nicht, wie die Dinge liefen.


Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich fürchte, Sie sind einem
Irrtum zum Opfer gefallen«, murmelte er, während er seine Waffe aushändigte.


»Verwechslung?« schnarrte der Lange. »Hast du das gehört, Henry?«
Er zog ein paar Handschellen aus der Tasche. »Wir wollen Sie nicht allzu lange
auf die Folter spannen. Mister. Sie kommen jetzt schön mit uns. Wir haben noch
eine Zelle frei, und morgen kümmert sich dann der Richter um Sie. Ziemlich viel
Unordnung, die Sie hier angerichtet haben. Hat sich doch gar nicht gelohnt,
wie? Bei zwei alten Leuten einzubrechen, tss, tss.« Er schüttelte den Kopf und
zeigte mit seinem »tss, tss« eine häßliche Zahnlücke, die er offenbar von einer
handfesten Auseinandersetzung mit ein paar Raufbolden zurückbehalten hatte.
Diese Erinnerung schien ihm so viel wert zu sein, daß er die Lücke nicht
beseitigen ließ.


»Ich hab’ das Durcheinander hier nicht angerichtet, und ich bin
auch nicht mit Gewalt in die Wohnung eingedrungen, meine Herren«, entgegnete
Kunaritschew leise.


»Ach, wirklich?« zischelte der Lange. Alles an ihm war spitz und
dünn, und wenn er sich auf einen lackierten Stuhl setzte, mußte man Angst
haben, daß der Lack Kratzer bekam. »Man hat Sie wohl – höflichst hereingebeten,
wie?«


Iwan nickte. »Sie haben’s erfaßt. Genauso war’s. Die Tochter der
O’Baillys ist so freundlich gewesen und …«


Er redete nicht weiter.


An der Tür hinter den beiden Uniformierten zeigten sich scheu zwei
ältere Menschen. Ein Mann und eine Frau. Beide um die siebzig.


»Tochter?« murmelte der alte Mann. Er blickte verängstigt in die
Runde, starrte mit seinen trüben Augen über den Rand der altmodischen
Hornbrille hinweg und schüttelte den Kopf. »Aber wir haben keine Tochter.
Niemand ist im Haus gewesen.«


Iwan Kunaritschews Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Was
für einem faulen Zauber war er erlegen?


Er gab sich Mühe, den Beteiligten in allen Details das Vorkommnis
so zu schildern.


Aber niemand glaubte ihm ein Wort. Er erfuhr, daß er beobachtet
worden war, wie er mit seinem Komplizen durch die Hintertür mit einem
Zweitschlüssel in das leerstehende Haus eingedrungen sei. Man hätte dies
gesehen.


»Und wer hat das gesehen?« wollte er verärgert wissen.


»Der Anrufer«, erhielt er als Antwort.


»Und wer, denken Sie, hat mich wohl niedergeschlagen?« Er zeigte
seine Kopfwunde, die beachtlich war.


»Man braucht bloß zwei und zwei zusammenzuzählen«, erklärte ihm
der Dicke. Er schien ein gemütlicher Mensch zu sein. Er redete nur wenig. »Sie
hatten Krach mit Ihrem Komplizen, und da hat er Ihnen dieses Ding verpaßt …«


Iwan gab es auf. Er ließ sich die Handschellen anlegen. Es wäre
ihm ein leichtes gewesen, jetzt noch einen Ausfallversuch zu unternehmen. Trotz
der beiden auf ihn gerichteten Pistolen hätte er dies riskiert. Aber er sah
keinen zwingenden Grund dafür. Bei einer derartigen Aktion gab es einige
Unbekannte. Er mußte damit rechnen, daß sich eventuell ein Schuß löste. Die
Kugel hätte leicht die beiden alten Leutchen treffen können.


Ein dramatischer Abschluß lag nicht in seinem Sinn. Er wußte, daß
er auf schnellere und gefahrlosere Weise aus dieser komischen Lage herauskommen
würde.


»Ich habe eine Bitte an euch«, wandte er sich an die beiden
Beamten, die ihn in ihre Mitte nahmen. »Stellt mich am besten gleich eurem Boß
vor. Der Polizeichef von Donegal wird gar nicht glücklich sein, wenn ihr mit
mir antanzt. Mister Quencey wird euch die Ohren langziehen.« Er redete mit
ihnen wie mit zwei ungehorsamen Jungen.


»Er will zu Mister Quencey. Hast du das gehört, Patrick?« Der Dicke
war ein heiterer Mensch. Er lachte einfach lauthals los. »Da müssen wir Sie
enttäuschen, Mister.«


»Ja, müssen wir«, stimmte der Lange mit ernster Stimme ein, und
man sah ihm an, daß er sich das Lachen verbeißen mußte. Kunaritschew wurde
durch das Verhalten und durch die Redeweise und auch das Aussehen der beiden
Polizisten immer stärker an Pat und Patachon, das Komikerpaar, erinnert.


»Mister Quencey wird heute nicht mehr gestört werden. Seit einer
halben Stunde wird das Fußballspiel England – Irland vom Fernsehen übertragen«,
meldete sich der Dicke wieder. »Da müssen Sie sich schon gedulden, bis er
morgen früh wieder ins Office kommt. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben.
Unsere Kollegen haben Erfahrung. Die behandeln Sie auch gut.«


Die beiden alten Leute wichen zurück.


Sie wirkten bleich und verängstigt.


»Ich habe nichts Unrechtes in Ihrem Haus tun wollen, Mrs.
O’Bailly, Mister Bailly«, sagte Kunaritschew, und er blieb stehen, obwohl ihm
der Dicke einen ordentlichen Stoß in den Rücken versetzte. Der massive Russe
stand wie eine Mauer. »Dieses Mißverständnis wird sich aufklären. Gestatten Sie
mir eine Frage: was war der Grund, weshalb Sie in Ihr Haus zurückkamen?«



Die beiden alten Leute sahen sich an.


»Grund? Wir hatten eigentlich keinen Grund. Wir wollten nach
Hause, Mister …« Mister O’Bailly hatte schon eine etwas schwache, krächzende
Stimme.


»Und warum sind Sie beide weggegangen?« fragte Iwan schnell.


Diesmal antwortete seine bessere Hälfte. Mrs. O’Bailly wirkte
wesentlich rüstiger als ihr Gatte. Sie ging nicht gebeugt. »Ja, das war
eigentlich merkwürdig«, sagte sie nachdenklich, als käme es ihr erst jetzt
wieder richtig in den Sinn. »Obwohl das Wetter so unfreundlich war, trieb es
uns aus dem Haus. Wir wollten einfach Spazierengehen. Nicht wahr, so war es
doch, Ri-chie?«


Richie nickte. »Ja, du hast recht, Mam. Eigentlich wollte ich doch
gar nicht weg …«
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Inspektor Terry O’Donell hielt sich länger auf, als er
ursprünglich beabsichtigt hatte.


Dank seiner Hilfe kam Larry doppelt so schnell vorwärts, und der
Zeltaufbau kostete weniger Kräfte– und Zeitaufwand.


Er drückte X-RAY-3 die Hand, zuckte die Achseln und wollte noch
etwas sagen. Aber er sprach es dann doch nicht aus.


Larry Brent stand vor dem Zelt und sah der dunklen Gestalt nach,
die sich kaum noch von der Finsternis rundum abhob.


Es kam X-RAY-3 so vor, als beschleunigte O’Donell seinen Schritt,
als wolle er die Zeit, die er länger geblieben war, nun wieder aufholen.


Er erreichte den Pfad und lief in gelockerter Haltung den Weg
entlang, der zum »Dunky’s Inn« führte.


Doch bis dahin war es noch eine ganz schöne Strecke.


Dunkelheit umgab ihn. Die Luft war still und feucht, vom Boden
stiegen sanfte Nebel auf, wallten um seine Schuhe, um seine Knöchel, und es sah
aus, als würde O’Donell streckenweise mit seinen Füßen gar nicht den Boden
berühren.


Je näher er dem kleinen Teich kam, desto dichter wurde der Nebel.


O’Donell merkte, wie der feuchte Boden unter ihm schmatzte. Aus
Versehen war er vom Weg abgekommen. Aber er fand sehr schnell wieder darauf
zurück.


Er konnte nur wenige Schritte weit sehen.


Terry O’Donell strengte seine Augen an.


Da bewegte sich doch etwas?!


Er schluckte, und sein Kopf ruckte herum wie bei einer Marionette,
bei der man etwas zu schnell und zu scharf die Fäden gezogen hatte.


Der Baum, der nur zwei Schritte von ihm entfernt stand, hatte sich
doch bewegt.


Einbildung! Halluzination! fieberte sein Hirn. Jetzt sah er
wahrhaftig schon Gespenster.


Aber der Baum bewegte sich wirklich.


Das Blut in O’Donells Adern erstarrte zu Eis.


Seine Augen flackerten, seine Blicke irrten auf das dunkle Etwas,
das sich aus dem Boden loszureißen schien. Die Äste, die aus seinem formlosen
Körper ragten, wanderten wie selbständige Lebewesen auf ihn zu.


Der Nebel! schoß es durch O’Donells erregtes Hirn. Der Nebel bewegt
sich. Es ist nicht der Baum.


Der Inspektor stand eine Sekunde völlig still. Er zwang sich zur
Ruhe.


Ein Ast berührte ihn.


Es war ein riesiger Ast, und er sah aus wie eine Hand, wie die
Hand eines ungeheuerlichen Geschöpfes.


Seine Blicke irrten an dem Koloß empor, der sich da aus der
Nebelwand schälte.


Der Inspektor hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas
Ähnliches gesehen. In seinen ärgsten Alpträumen war ihm keine derartige Kreatur
begegnet wie Cho-Tosh, das Höllenbiest.


Was für ein Körper, was für Gliedmaßen! Eine bizarre Pflanze war
zu schrecklichem Leben erwacht.


Die schwarzen, wäßrigen Augen über ihm glitzerten.


Ein Ruck ging durch Terry O’Donells Körper.


Er konnte nicht schreien, alles an ihm und in ihm war verkrampft.


Er geriet in eine unbeschreibliche Panik.


Und dann begann er zu laufen.


Er schlug einen Haken wie ein Hase, rannte quer über das Feld, weg
von dem Ungetüm, das nach ihm griff.


Aber er konnte dem Geschöpf der Hölle nicht entrinnen.


Wenn O’Donell zehn Schritte machte, brauchte Cho-Tosh nur einen
einzigen.


Im Laufen riß er seine Dienstwaffe heraus und lud sie durch.


Er zwang sich, stehenzubleiben und dem Monstrum, das in wabernde
Nebelschleier gehüllt war, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Wie
ein schwarzer, bizarr verformter Berg türmte sich die Kreatur vor ihm auf.


Mit zitternder Hand drückte Terry O’Donell ab.


Einmal. Zweimal.


Die beiden Schüsse klangen wie einer, so dicht hintereinander
erfolgten sie.


Die Kugeln schlugen in den unförmigen Leib der Höllenbestie, und es
hörte sich an, als hätte er die Kugeln in einen festgetretenen Sandberg
abgefeuert.


Cho-Tosh wankte nicht, Cho-Tosh gab keinen Aufschrei von sich.


Inspektor O’Donell fühlte sich plötzlich emporgerissen.
Wurzelähnliche Finger kringelten sich wie Schlangen um seinen Leib.


Er spürte den ungeheuerlichen Druck und glaubte, zwischen zwei
Mühlsteine geraten zu sein.


In seiner Todesangst brachte O’Donell es dennoch fertig, die Waffe
noch einmal durchzuladen und abzudrücken. Er zielte auf den breiten, kantigen
Schädel genau zwischen die beiden schillernden schwarzen Augen.


Er sah den Feuerstrahl aus dem Lauf der Pistole, hörte den Schuß
verhallen. Ihm kam es vor, als würde ein Donnerschlag in seiner unmittelbaren
Nähe erfolgen.


Dann verkrampften sich seine Hände, streckten sich wieder, und die
Pistole entfiel seinen Fingern.


»Laaaaarrryyyy!« Er glaubte laut und deutlich zu rufen. Doch es
wurde nur ein ersticktes Gurgeln.


Larry Brent mußte die Schüsse gehört haben.


Der PSA-Agent war in der Nähe, vielleicht konnte er …
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X-RAY-3 war schon beim ersten Schuß zusammengezuckt.


Er war hinausgerannt aus dem Zelt und starrte in die vom Nebel
geschwängerte Finsternis.


Larry Brent säumte keine Sekunde.


Er begriff sofort, daß hier etwas nicht stimmte.


Und er dachte auch schon im ersten Moment an Terry O’Donell.


Larry lief in die Richtung, aus der er die Schüsse wahrgenommen zu
haben glaubte.


Was war geschehen?!


War O’Donell dem unheimlichen Mörder begegnet, der sich den
»Witch’s Hill« als Friedhof für seine übel zugerichteten Opfer auserwählt
hatte?


Er lief so schnell er konnte.


Er hielt sich in der Richtung, die zum Pfad führte.


Die Stablampe in seiner Hand leuchtete den Boden vor ihm aus.


»Inspektor? O’Donell?!« rief er und verhielt im Schritt. Er lauschte,
hoffte auf Antwort.


Er konnte nicht ahnen, daß O’Donell rund fünfhundert Meter von ihm
entfernt den ungleichen Kampf mit Cho-Tosh um sein Leben führte, daß dieser
Kampf bereits entschieden war.


Den erstickten Aufschrei O’Donells konnte Larry nicht hören,
obwohl er so nahe stand. Der Schrei war zu schwach, wurde von der Handfläche
des riesigen Ungetüms erstickt.


X-RAY-3 irrte in der Gegend herum. Immer wieder rief er den Namen
O’Donell, aber er erhielt keine Antwort.


Larry suchte das ganze Gebiet ab. Er geriet in Schweiß.


Da hörte er ein Geräusch. Ein Zweig knackte.


X-RAY-3 wirbelte herum. Der Lichtstrahl blieb zitternd auf dem
halbbelaubten Buschwerk hängen.


Der Lichtkegel riß ein bleiches, erschrockenes Gesicht aus dem
Dunkel. Das Gesicht einer Frau?!


Die Fremde hockte mit vor Angst geweiteten Augen zwischen den
Büschen.
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Hier hatte sie Schutz und Versteck gesucht, als sie den Mann mit
der Taschenlampe in ihre Richtung hatte kommen sehen. Doch nun war sie entdeckt
worden.


Trotz ihrer üppigen Formen bewegte sie sich schnell und gewandt.


Sie sprang auf und wollte fliehen.


Aber Larry Brent war schneller.


Er war mit einem einzigen Schritt neben ihr und packte die
Aufspringende am Handgelenk.


»Bitte! Tun Sie mir nichts.« Sie war keine Irin. Ihre Sprache
klang eher nach London, vielleicht sogar Oxford.


»Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun. Wie kommen Sie
hierher?« Larry ließ sie sofort wieder los. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


Auf den ersten Blick erkannte er, daß dieses junge Mädchen völlig
verstört war.


Sie trug eine abgewetzte Cordhose, die ihr viel zu eng war. Die
strammen Schenkel steckten darin wie in einer Wursthaut. Man mußte befürchten,
daß sie platzten, sobald sie sich etwas schneller bewegte.


Darüber trug sie ein Hemd. Auch da handelte es sich eindeutig um
ein Männerhemd, das sie offenbar in Ermangelung eigener Kleidung übergezogen
hatte.


Ihr Haar war ungeordnet. Trotzdem sah sie nicht schlecht aus.


Etwas an den Gesichtszügen kam Larry Brent bekannt vor. Der
Computer in seinem Hirn begann zu arbeiten.


»Sie sind Pamela Delivery!« sagte er unvermittelt, noch ehe sie
etwas bemerken konnte.


Sie schluckte. Ihre vollen, sinnlichen Lippen öffneten sich.
»Woher wissen Sie …?« hauchte sie.


»Ich habe Ihren Paß gesehen. Wir haben ihn zwischen den Sachen
gefunden, die heute morgen sichergestellt worden sind in dem völlig zerstörten
Zelt.«


»Sie sind von der Polizei?« Ihre Stimme veränderte sich sofort.
Hoffnung und Erleichterung schwangen in ihr mit.


»Ja. Fast. Sie sind bei mir in den besten Händen. Haben Sie sich
die ganze Zeit in dieser Gegend versteckt gehalten?« fragte Larry. Das konnte
er kaum glauben. »Hier hat es heute von Polizisten gewimmelt. Sie hätten sich
bemerkbar machen können.«


Sie lächelte verbittert. »Wenn das so einfach gewesen wäre, Mister
…«


»Brent, Larry, Brent. Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte gehofft,
auf einen Freund zu stoßen. Die Begegnung mit Ihnen kommt aus heiterem Himmel.
Aber Sie wollten mir etwas erzählen.«


Sie erzählte alles ein wenig durcheinander. Aber Larry gewann
schnell ein klares Bild.


»Wo ist die Ruine?« wollte er wissen. Was er erfuhr, konnte einem
weniger Zartbesaiteten einen Schauer über den Rücken jagen.


Sie erklärte es ihm. »Aber was soll’s?« fragte Pamela Delivery.
»Es ist bereits alles passiert. Rob ist tot«, ihre Stimme ging in ein
Schluchzen über… »Ich saß auf einem Stuhl, ich kam mir vor wie in einem
Gerichtssaal. Vor mit der schreckliche Tisch. Darauf war Rob festgebunden.
Morrison hatte mich gefesselt. An Händen und Füßen. Ich mußte alles mit
ansehen. Als die Tischplatte herabfiel, wurde Roberts Kopf abgetrennt und fiel
in einen Holzkübel.«


Die Erinnerung an das, was sie erlebt hatte, war schrecklich. Aber
trotz allem hatte sie das Furchtbare seelisch und geistig überstanden. Es war
erstaunlich, daß sie trotz allem die Kraft gefunden hatte, sich zu befreien und
zu fliehen.


»Schon während er Robert obduzierte, dieser Wahnsinnige, habe ich
versucht, meine Fesseln zu lockern.«


Noch jetzt hingen die Reste der fingerdicken Schnur an ihren Fuß–
und Handgelenken. In ihrer Todesangst mußte sie alle ihre Kräfte mobilisiert
haben, um die Fesseln zu sprengen.


Larry schnitt sie ab. Die Schnüre fielen zu Boden.


»Erst kam ich nicht recht voran. Aber als dieser Morrison nach
seiner fachmännischen Untersuchung der Leiche diese in ein Tuch einschlug und
durch eine Geheimtür zur Treppe zog, setzte ich alles auf eine Karte. Ich
erkannte, daß es hier einen Geheimausgang gab, einen, der nicht verschlossen
und verriegelt war, und daß Morrison mich nun allein ließ, um den Toten
wegzuschaffen. Ich bekam eine einmalige Chance. Ich weiß nicht, woher ich die
Kraft nahm. Aber ich schaffte es, die Fesseln zu sprengen. Und ich floh durch
den geheimen Ausgang. Ich kam hinter dem Turm ’raus.«


»Ich lief also davon. Und dann sah ich Sie, Ihren Schatten, die
Taschenlampe. Ich glaubte, verrückt zu werden und fürchtete schon. Morrison
hätte mich entdeckt. Aber es war ein Fremder, Sie waren es, Mister Brent.«


»Ich hatte Schüsse gehört, deshalb bin ich hierhergekommen. Ich
hoffte, auf O’Donell zu stoßen.« Seine Miene war sehr ernst. »Ist Ihnen auf der
Flucht etwas aufgefallen. Miß Delivery? Haben Sie jemanden gesehen, vor dem Sie
sich – wie vor mir – ebenfalls versteckt haben?«


»Nein. Ich bin froh, daß ich niemanden gesehen habe.« Mit
stockender Stimme berichtete sie von den gespenstischen Ereignissen beim Zelt.


Und zum erstenmal erhielt Larry Gewißheit darüber, daß seine
anfänglichen Vermutungen offenbar stimmten.


Die Freunde von Pamela Delivery und Robert Winters waren einem
anderen Täter zum Opfer gefallen als die Toten aus den Massengräbern.


Pamela gab eine genaue Beschreibung des ungeheuerlichen
Geschöpfes, das sie mit eigenen Augen gesehen hatte.


»Es war groß wie ein Baum und sah aus wie ein Baum. Aber es lebte.
Ich hatte den Eindruck, als hätte es sich mit seinen Wurzeln – wie ein Baum –
aus der Erde losgerissen, um Susan und Steven zu töten. Es hört sich alles so
unglaubwürdig an, ich weiß. Aber ich bin nicht verrückt, bitte glauben Sie mir,
Sie müssen mir glauben. Es ist alles wahr!«


Larry nickte. Er legte seine Hand auf Pams Schulter. »Ich glaube
Ihnen, Miß Delivery. Ich glaube Ihnen jedes Wort.« Es gab also zwei Mörder.


Ein Ungeheuer in menschlicher Gestalt, das sich Gil Morrison und
Dr. Bergmann nannte und seinem furchtbaren Trieb freien Lauf ließ, anderen
Menschen die Köpfe abzuhacken und die Leichen zu sezieren.


Und es gab ein zweites Ungetüm. Das Gespenst, das seit
Jahrtausenden im Innern des von den Drudenpriestern verfluchten Berges schlief,
bis seine Zeit gekommen war. Die Kreatur aus der Hölle war Wirklichkeit.


Aber vielleicht gab es zwischen Morrison und dem Höllenbiest eine
Verbindung?


»Ich werde auf Sie aufpassen, Miß«, sagte er. »Bleiben Sie immer
in meiner Nähe, egal was auch geschieht. Es sei denn, ich gebe Ihnen einen
anderen Auftrag. Haben wir uns verstanden?«


»Ja, Mister Brent.«
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Sie fanden das abgebröckelte Gemäuer und den dazugehörigen
Rundturm nicht auf Anhieb.


Pamela Delivery war nur annähernd den Weg zurückgelaufen, den sie
bisher gegangen war. Dabei hatte sie sich zu weit links gehalten. Bei der Suche
kam ihnen beiden so recht zu Bewußtsein, wie weit und menschenleer dieses
Gebiet hier eigentlich war.


Endlich fanden sie die Ruine.


Der Lichtstrahl von Larrys Taschenlampe wanderte über die von Moos
und Gras überwachsenen Steine.


Völlige Stille herrschte.


Im Haus war es dunkel. Nichts regte sich.


»Wo ist der Geheimgang, den Sie gefunden haben?« erkundigte sich
Larry.


Gleich hinter dem klapprigen Holzschuppen führte eine schmale Tür
in, den Turm.


Hinter der leise zu öffnenden Tür gab es schmale, steil nach unten
führende Treppen.


Larry Brent warf zunächst einen Blick in den Schuppen.


Alte Kisten, viel Geräte. Alles verstaubt.


Auf dem Boden unmittelbar hinter dem Eingang waren deutlich die
Radspuren eines Handwagens zu sehen, der hier gestanden hatte und weggeschoben
worden war.


In der Ecke raschelte es. Eine Ratte spähte herüber. Sie war so
dreist, daß sie selbst der Lichtstrahl, den Larry auf sie richtete, nicht
vertrieb.


X-RAY-3 vermutete, daß Morrison die Leiche von Robert Winters mit
diesem sonst hier stehenden Gefährt weggeschafft hatte.


Dann stand er an der obersten Treppenstufe des Geheimgangs und
leuchtete nach unten.


Kaum zu fassen, daß dieses Gemäuer bewohnt sein sollte.


Und enthielt es all das wirklich, was Pamela Delivery ihm
geschildert hatte?


Der Treppenaufgang führte genau zu der Geheimtür, die man im
ersten Moment nicht von der natürlichen Mauer unterscheiden konnte.


Erst wenn man genauer hinsah, waren die Fugen zu erkennen, die
wesentlich breiter verliefen, als die Fugen in den Steinen daneben.


Die imitierte Tür ließ sich zurückschieben und schon stand man in
dem Gerichts– und Hinrichtungszimmer, das Gil Morrison sich erbaut hatte.


Alles war dunkel. Wie ein übergroßer Geisterfinger wanderte der
Lichtstrahl über die Stuhlreihen, über den rauhen, grauen Boden.


Pamela Delivery hielt sich auf Tuchfühlung mit Larry Brent.


Sie preßte ihre Fingernägel in seinen Oberarm, als der Lichtstrahl
den großen Holzkübel erreichte, der unter dem nach vorn geklappten Tisch stand.


Blutverspritzt die Erde, blutverspritzt die Innenseite des Kübels.
Der süßliche Geruch frisch vergossenen Blutes hing noch in der Luft.


»Es stimmt, es stimmt alles«, murmelte Larry. Hier waren jene
Menschen geköpft worden, die man aus dem »Witch’s Hill« ausgegraben hatte.


Hier war auch Bill Coogan alias X-RAY-14 ums Leben gekommen.


Larry befand sich in der Höhle des Löwen.


»Er hat hier in den Kasten neben dem linken Stuhl gegriffen«,
bemerkte Pamela Delivery mit erstickter Stimme. »Daraufhin ging das Licht an.«


X-RAY-3 hob den Deckel des kastenförmigen Anbaus neben dem
bezeichneten Stuhl an. Er leuchtete hinein, entdeckte das kleine Schaltbrett,
die vielen verschiedenfarbigen Kabel, die in kupferfarbenen Hülsen steckten.


Alles war sehr sauber und ordentlich installiert, ein Beweis
dafür, daß der Erbauer dieser Anlage genau über die Materie Bescheid wußte.


»Eine elektrische Anlage. Aber wenn Elektrizität, dann müßte es
hier einen Generator geben. Und der macht Krach, Miß Delivery. Haben Sie nichts
gehört, während Sie hier gesessen haben?« fragte er, während sein Blick auf die
Tasten gerichtet war.


»Richtig«, fiel der Engländerin ein. »Da war ein Motorengeräusch
…«


»Pssst!« Larry unterbrach sie. Da war etwas. Ein Geräusch. Der
Handwagen!


Er wurde in den Schuppen gerollt. Gil Morrison kehrte zurück. Er
hatte seine makabre Fracht irgendwo abgeladen.


Pamela Delivery fing an zu zittern.


»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin bei Ihnen.« Larry
Brent zog seine Waffe. Er dirigierte die Engländerin zum Podest hinauf und trat
einen Schritt hinter sie. Der hohe Aufbau verbarg sie.


»Hier oben hat er gesessen«, sagte Pamela Delivery. »Er hat sich
einen roten Umhang umgelegt und Gericht gehalten. Die Anklage sprach er mit
völlig veränderter Stimme.«


Larry schaltete die Taschenlampe aus.


Morrison kam jetzt die Treppe herunter.


Er pfiff ein Lied vor sich hin. Er schien in bester Stimmung zu
sein und sich äußerst wohl zu fühlen.


Morrison benutzte eine kleine Taschenlampe, um auf den
Treppenstufen nicht hinzufallen. Der trübe Schein wanderte vor ihm her.


Er trug einen dunklen Anzug, als käme er von einer Beerdigung.


Er ging gewohnheitsgemäß auf den Kasten neben dem Stuhl zu,
öffnete die Klappe und drückte auf eine Taste.


Irgendwo in einem weiter entfernten Kellerraum sprang der
Generator an.


Das Motorengeräusch wirkte gedämpft.


Sekunden später flammten die grellen Scheinwerfer auf.


X-RAY-3 gab Pamela Delivery mit einer Geste zu verstehen, sich
völlig still zu verhalten. Er selbst brachte seinen Kopf so weit über die
Brüstung, daß er unten alles sehen konnte, was sich abspielte.


Gil Morrison pfiff noch immer. Er war die Ruhe und Zufriedenheit
selbst.


Larry und Pamela warfen sich einen fragenden Blick zu.


Die Reaktion, die hätte kommen müssen, erfolgte nicht.


Schon bei seinem Eintritt hätte Morrison bemerken müssen, daß sein
weibliches Opfer Pamela Delivery nicht mehr auf dem Platz saß, wo er sie
gefesselt zurückgelassen hatte. Larry stutzte.


Sein Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten. Er mußte an die
zahlreichen Menschen denken, die Morrison bisher zum Opfer gefallen waren.


Morrison, der sich unten vor dem beleuchteten Podest wie auf einem
Tablett darbot, stutzte plötzlich. Er befand sich auf halbem Weg zur Tür, die
ins Innere des Turms führte. Er hatte die Absicht, von draußen die Geräte zur
Reinigung zu holen, als es ihm auffiel.


Er ruckte herum. Sein Blick fraß sich auf dem leeren Stuhl fest,
auf dem Pamela Delivery gesessen hatte.


Ein unartikulierter Fluch kam aus seinem Mund.


Sein Gesicht, lief puterrot an. Im grellen Scheinwerferlicht war
dies alles genau zu sehen.


»Verdammtes Weib!« schrie er los. »Wo bist du, wo hast du
dich versteckt?!«


Seit drei Minuten befand er sich in diesem Kellerraum, aber erst
jetzt fiel ihm das Fehlen von Pamela Delivery auf.


Er erwachte aus dem Blutrausch, in den ihn sein teuflisches
Geschäft versetzt hatte.


Seine Umgebung wurde erst jetzt, in dieser Sekunde, in diesem
Augenblick, wieder Wirklichkeit für ihn.


Zuerst rannte er auf die Geheimtür zu. Sein Schatten fiel groß und
verzerrt an die gekalkte Wand hinter ihm, überragte ihn wie ein riesenhaftes
Wesen, das zu eigenem Leben erwacht war.


»Du kannst nicht weit gekommen sein«, knurrte er.


Jedes Wort hallte durch den Kellerraum.


»Mir ist noch niemand entkommen, noch niemand!«


Dann rannte er die schräge Ebene zum Podest empor.


Da verlor Pamela Delivery die Nerven. Sie
schrie auf.


Doch ihr Aufschrei verschlimmerte ihre Situation nicht. Innerhalb
der nächsten drei Sekunden hätte Morrison sie sowieso entdeckt.


So war Larry weder erschreckt noch überrascht.


Der Schrei der jungen Engländerin war noch nicht verklungen, als
er hinter dem Aufbau bereits hervorkam. Er richtete sich zu voller Größe auf.


Gil Morrison prallte zurück. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?
Ich kenne Sie nicht!« Seine Augen flackerten, seine Stimme überschlug sich.


Gil Morrison war ein Verrückter. Der Geist dieses Mannes war
völlig verwirrt.


»Ich werde die Polizei rufen. Sie sind ohne mein Wissen in meine
Behausung eingedrungen.«


Larry lächelte. »Aber selbstverständlich steht Ihnen das frei,
Mister Morrison. Die Dame war so freundlich mich hierherzuführen und mir das
Zimmerchen zu zeigen, in dem sie einen Kopf kürzer gemacht werden sollte. Die
Tür stand offen. Wir brauchten nur noch hereinzukommen. Die Polizei wird Ihre
Nachricht dankend entgegennehmen, Mister Morrison.«


»Morrison? Was reden Sie da für einen Unsinn? Ich bin Doktor
Bergmann, Doktor Mathias Bergmann …«


Während er sprach, ging eine Veränderung mit ihm vor. Seine Stimme
kippte um und nahm einen ganz anderen Tonfall an. Er sprach nicht mehr das
irisch gefärbte Englisch, sondern einwandfreies Deutsch.


Larry Brent kniff die Augen zusammen. War er nicht diesem Mann
schon mal begegnet?


Als er in die PSA, die Psychoanalytische Spezialabteilung,
aufgenommen worden war, wurde er einer gründlichen Ausbildung unterzogen. Dazu
gehörten zahlreiche Besuche in Kliniken, Instituten und Forschungszentren, die
sich mit Geisteskranken befaßten, die sich in Verbrechen verstrickt hatten. Schizophrene,
Paranoide, Sadisten, Sexualabnorme, Brandstifter, Süchtige, Mörder.


In Mitteleuropa lernte er Menschen kennen – Frauen und Männer –,
denen abwegige Staatssysteme erlaubt hatten, in Lagern unbequemen und
aufsässigen Personen mit allen Mitteln der Menschenschinderei das Fürchten
beizubringen. Oppositionellen und Staatsfeinden …


Morrison, der sich jetzt Dr. Bergmann nannte, trat dicht an Brent
heran und inquirierte ihn flüsternd: »Wer ist … diese Person?« Er wies mit
einem kurzen Seitenblick auf die junge Engländerin.


»Sie muß eliminiert werden. Wir können uns diese Menschen nicht
leisten. Staatsfeinde – müssen ausgerottet werden …«


Jetzt erkannte Brent den deutschen Doktor. Nicht ihn selbst, aber
zahlreiche Männer seinesgleichen hatte er kennengelernt und sich eingehend mit
ihnen beschäftigt. Es war ja gerade die Hauptaufgabe der PSA, Verbrechen, die
mit den konventionellen kriminologischen Vorstellungen nicht zu erfassen waren,
aufzuklären.


Brent sah Morrison in die starren Augen, die Fanatismus, Gewalt
und Feigheit verrieten. Er wagte es und stellte sich flüsternd vor: »Brent,
RSHA z. b. V.«


Morrisons Gesicht überflog eine jähe Röte, die sofort wieder
verschwand. »Sie wußten von mir …?« hauchte er. »Ich habe meine Pflicht …
kolossale Schwierigkeiten … Hoffe Verständnis …«


»Sind bestens bekannt!« stoppte ihn Brent. »Alles o. k. Reine
Routinebesichtigung!«


Morrison stand stramm. Seine Augen erkannten nichts mehr. Stimmen
rauschten. Menschen umdrängten ihn. Die Geister der Vergangenheit hatten ihn
wieder gepackt.


Sie quälten und bedrängten ihn.


»Doktor Bergmann!«


»Hier!«


»Walten Sie Ihres Amtes!«


»Jawohl!« Hackenknall. »Jawohl!«


Bergmann-Morrison sah ein ovales, glattes Gesicht auf sich
zukommen.


»Walten Sie Ihres Amtes.«


Die Stimme war scharf und fuhr ihm wie eine kalte Hand quer durchs
Gesicht.


Das ovale, glatte Gesicht verschwand.


Dafür standen drei, vier, fünf Personen vor ihm. Alle in Uniform.


Vor ihnen lag ein Mann auf einem Tisch.


Die Tischplatte fiel. Der Kopf plumpste in den Korb.


»Mensch, Bergmann! Sie werden ja blaß? Schiß in der Hose?«


Morrison-Bergmann drohte ohnmächtig zu werden.


»Walten Sie Ihres Amtes, Bergmann!«


Auf dem Tisch lag ein neues Opfer. Diesmal eine Frau.


»Auch ein Staatsfeind! Das deutsche Volk … der Führer …
Staatsfeinde müssen weg … walten Sie!«


Sie hatte dunkles Haar und Augen wie schwarze Kirschen. Die
Augenbrauen wölbten sich stolz.


Zack! Der Kopf plumpste in den Korb.


Und immer wieder fiel die Platte, und immer wieder plumpste ein
Kopf.


Bergmann-Morrison riß die Augen auf. Da war eine lange
Namensliste, und immer, wenn es plumpste, machte eine Hand einen roten Haken
hinter den Namen.


Ganz nah die Stimme: »Im Namen des Volkes!«


Morrison-Bergmann sah sich wie ein Ertrinkender um.


Aber das Volk war nicht anwesend. Die Hinrichtungen wurden in
einem geheimgehaltenen Keller an einem geheimgehaltenen Ort durchgeführt.


Er war Arzt. Er beaufsichtigte die Vollstreckung des Urteils, er
untersuchte die Toten, wie es ihm vorgeschrieben wurde. Die
Obduktionsergebnisse wurden von höchster Stelle ausgewertet.


Er sah eine kahle, graue Wand vor sich.


Davor zwei Verurteilte.


Das Exekutionskommando. Fünf Männer. Die Salve kracht.


Die Verurteilten in mausgrauen Hemden, mit verbundenen Augen,
kippen um.


»Dr. Bergmann, untersuchen Sie!« Er nähert sich den
Niedergeschossenen.


Einer lebt noch, röchelt, will etwas sagen.


Mathias Bergmann zielt mit der Dienstpistole auf das Herz des
Mannes und schießt.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß er sprach, laut sprach und die
Szenen, die et qualvoll erlebte, mit Worten und Gesten eindrucksvoll
schilderte.


Larry Brent hörte aufmerksam zu. Er verstand jedes Wort.


Pamela sah nur die Grimassen und die zerfahrenen Bewegungen
Morrisons. Sie verstand aber kein Wort. Und das war gut. Bergmann-Morrison
sprach deutsch.


»Bergmann!« schnarrte Brent, und es gelang ihm, Bergmann alias
Morrison so weit zu bringen, daß er einen umfassenden Bericht seines bisherigen
Lebens gab.


Im Verlaufe dieser Eröffnungen erfuhr Larry, daß er als Dr.
Mathias Bergmann dann wieder nach Kriegsende bei einem Freund in Dublin hatte
unterkommen können. Dieser Freund hielt ihn eine Zeitlang verborgen, wies ihn
in die irische Lebensweise ein, kannte seine Schwierigkeiten und half ihm. Aber
er wußte offenbar nicht, daß er einen potentiellen Mörder schützte.


Als Gil Morrison begann Dr. Mathias Berger ein neues Leben. Die
Spaltung seiner Persönlichkeit war zu diesem Zeitpunkt offensichtlich schon so
weit fortgeschritten, daß er von seiner früheren Person nichts mehr wußte.


In Dublin lernte er nach einiger Zeit Henry O’Brien kennen, der
ihn hierher mit in den Turm nahm.


Ob der alte O’Brien geahnt hatte, was für eine Zeitbombe er damit
legte? Sicherlich nicht.


»Wir müssen ständig auf der Hut sein!« flüsterte Morrison. »Wir
sind ständig von Feinden umgeben. Sie sind bewaffnet, das ist gut. Sie werden
mir helfen, nicht wahr?«


Larry nickte. »Ja, natürlich.«


Morrison kicherte leise. Er deutete auf die im Hintergrund
stehende Pamela Delivery. »Sie darf nichts von meinem Vorhaben bemerken, nicht
wahr?« Was er damit sagen wollte, blieb Larry ein Rätsel. »Es muß alles
blitzschnell gehen. Richter Horst macht keine langen Umstände.« Er deutete nach
oben auf den samtbezogenen Sessel, der sein Richterstuhl gewesen war. Immer
dann, wenn er ein neues Opfer ausfindig gemacht hatte, war er erst zum
Ankläger, dann zum Richter, zum Zuschauer und Henker geworden. Und dann wieder
zu Dr. Bergmann.


»Sie sind mein Freund, nicht wahr?« fragte er und blinzelte Larry
aus kleinen Augen an. Er schien schon wieder vergessen zu haben, was er gerade
zuvor gesagt hatte.


Sein zerrissenes Bewußtsein zeigte nun tiefe Spalten. Denkvorgänge
fielen aus, Erinnerungen schwanden, Zusammenhänge kamen kaum noch zustande.


»Ja, ich bin ihr Freund. Ich werde Sie jetzt begleiten.«


»Wir werden nach oben gehen. Ich werde Ihnen meine Unterlagen
zeigen, Ihnen alle Listen vorlegen. Sie müssen schließlich wissen, wie viele
ich schon … Sie verstehen?« Er machte ein geheimnisvolles Gesicht und blickte
Larry von unten herauf an.


»Ja, ich verstehe.« Für X-RAY-3 stand fest, daß dieser Mann so
schnell wie möglich in sicheren Gewahrsam genommen werden mußte.


»Kommen Sie. Gehen wir hier ’raus. Nicht durch jenen Eingang
dort!« Er drehte sich halb um und winkte in Richtung des Geheimganges ab. »Ich
muß Ihnen etwas anvertrauen.« Er näherte seinen Mund dem Ohr Larrys, als wolle
er damit unterbinden, daß sonst jemand noch Zeuge wurde. »Der Geheimgang ist
nicht ganz sicher. Ein gewisser Morrison schleift über diesen Weg seine Leichen
aus dem Haus.«


Jetzt war er völlig übergeschnappt. Jetzt paßte überhaupt nichts
mehr.


X-RAY-3 verdrehte die Augen und folgte dem Irren nach, der ihm
eifrig winkte und mit schnellen Schritten auf die Tür zueilte, sie aufriß und
in den finsteren Gang hinaushuschte.


Larry und Pamela folgten ihm auf dem Fuße nach.


 


●


 


Morrison blieb plötzlich stehen. Er stand vor der Treppe.


»Wir müssen nach links«, zischelte er und schnickte mit dem Kopf.
»Das wird Sie interessieren, mein Freund. Sie sind doch mein Freund, nicht
wahr?«


Ihm schienen plötzlich Zweifel zu kommen. Er musterte Larry, er
starrte auch die schweigsame Pamela Delivery an. Aber die schien er gar nicht
zu sehen. Sein Blick ging durch die Engländerin hindurch.


»Ja, ich bin ihr Freund«, bestätigte ihm Larry.


Morrison atmete auf. Er legte seine Hand erleichtert aufs Herz.
»Das beruhigt mich«, sagte er schnell. »Ich wollte mich nur vergewissern. Man
muß aufpassen, heutzutage. Feinde, überall lauern Feinde.«


Er zwängte sich in dem schmalen Gang an Larry Brent vorbei. Im
Kellergewölbe selbst brannte kein Licht, doch der Lichtschein, der aus dem
angrenzenden Raum fiel, in dem die Hinrichtungen durchgeführt worden waren,
reichte aus, um auch hier draußen zu sehen, wohin man den Fuß setzen mußte.


»Sie müssen alles wissen, ich kann es mir nicht erlauben, einen
Mitarbeiter im unklaren zu lassen. Das dürfte auch, oben von denen nicht
gutgeheißen werden.« Morrison spitzte die Lippen.


»Aber wir sollten uns beeilen«, bemerkte Larry. »Wir müssen weg.«


»Verstehe«, nickte Morrison. Und er nahm es wörtlich. Er begann zu
rennen. Es war erstaunlich, wie schnell er seine alten Beine noch bewegen
konnte.


Der Gang machte nach zehn Schritten einen scharfen Knick.


Hier hinten war es weitaus dunkler, da das indirekte Licht nicht
so weit reichte.


»Wohl wieder einen geheimen Einsatz, wie?« brabbelte Morrison vor
sich hin. »Schafft nur welche her!«


Larry wußte nicht mehr, wer aus Morrison sprach. War es der
Richter Horst, war es Dr. Bergmann oder eine andere, ihm noch unbekannte
Person?


»Sind wieder Weiber dabei?« fragte Morrison, und seine Augen
glitzerten wie Eiskristalle.


»Immer her mit ihnen. Ob blond, braun, rot oder schwarz, ist egal.
Im Korb dann nehmen die Haare doch alle die gleiche Farbe an.«


Er lachte wie über einen Scherz.


Larry rieselte es eiskalt über den Rücken.


Es war abstoßend und widerlich, was Morrison da von sich gab. Er
war heilfroh, daß Pamela Delivery kein einziges Wort verstand.


Larry war konzentrierte Aufmerksamkeit.


Morrison nahm aus einer in Augenhöhe befindlichen Nische eine
Fackel, griff in seine Hosentasche, nahm eine Streichholzschachtel heraus und
zündete die Fackel an.


»Hier hinten gibt es kein elektrisches Licht. Dafür hab’ ich ein
paar andere Überraschungen parat. Sie sollten das oben melden. Vielleicht
gibt’s ’ne Auszeichnung.«


»Ich werd’ dran denken.«


Im flackernden Schein der Fackel ging es zum Ende des Ganges. Dort
gab es einen Durchlaß.


»Hier wird’s interessant«, murmelte Morrison mit wichtigtuender
Stimme. »Meine neueste Einrichtung. Die müssen Sie gesehen haben.«


Hinter dem schmalen, rechteckigen Durchlaß befand sich nichts
weiter als ein kahler, aus großen Quadersteinen gemauerter Raum. Er war
fensterlos, und rundum gab es keine Tür.


Sie waren in einer Sackgasse angekommen.


»Es dauert ein paar Sekunden«, kicherte Morrison.


Und dann begriff Larry, was er damit meinte.


Im Mauerwerk begann es zu rumoren. Der unsichtbare Lichtstrahl
einer Fotozelle hatte die Bewegung der drei Menschen, die den Durchlaß passiert
hatten, registriert.


Wenige Schritte weiter gab es keine Stromleitung, hier aber
existierte eine moderne elektronische Anlage, die ihren Strom von dem
verborgenen Generator erhielt, der irgendwo in der Tiefe dieses Labyrinths aus
Gängen und Räumen stand.


Die Elektronik löste eine Mechanik aus. Schwere Zahnräder begannen
sich zu drehen, die in Hohlräumen steckten.


Draußen vor den Durchlaß schob sich eine ein Meter dicke Wand.
Auch aus dem Mauerwerk innen glitt knirschend und mahlend eine Wand. Auch einen
Meter dick. Zwei Meter massives Gemäuer schlossen sie von der Außenwelt ab.


Nach den Gesetzen der Logik und des normalen Verstandes hätte
jetzt irgendwo anders ein Durchlaß entstehen müssen, um den Weg dahin
freizulegen, was Morrison so geheimnisvoll verbarg und was er so zeigenswert
hielt. Aber es kam alles ganz anders.


Was sich ereignete, passierte nach den Gesetzen und der Logik
eines kranken Gehirns.


Doch die Überraschung kam.


Morrison schleuderte die Fackel auf Pamela Delivery zu.


Gleichzeitig trat er zwei schnelle Schritte zurück.


Larry reagierte sofort.


Instinktiv kümmerte er sich zuerst um die Gefahr, welche der
gellend aufschreienden Pamela drohte.


Das Hemd der Engländerin fing sofort Feuer.


Die Fackel fiel an ihr herunter auf ihre bloßen Füße.


Der Schmerzensschrei Pamelas gellte in seinen Ohren.


Das Mädchen schlug wie wild um sich.


Die Rechnung Morrisons ging auf.


Larry Brent war abgelenkt. Sekundenlang fand er keine Zeit, sich
um den Feind zu kümmern, der damit die Möglichkeit fand, eine weitere
Überraschung zu starten.


Larry versetzte der noch immer brennenden Fackel einen Tritt, so
daß sie funkensprühend in die äußerste Ecke flog.


Gleichzeitig kümmerte er sich um Pamela.


Er schlug die am Hemdsaum züngelnden Flammen aus.


Aus den Augenwinkeln heraus sah X-RAY-3 noch, wie Gil Morrison vor
ihm im Erdboden versank.


Da gab es einen Schacht.


Aber die Zeit, die X-RAY-3 versäumt hatte, ließ sich nicht mehr
zurückholen.


Schepppernd schlug die massive Metallplatte von unten gegen die
Öffnung.


Aus einer scheinbar endlosen Ferne hörten sie das Lachen des
Irren.


Sie saßen in der Falle. Rundum massive Mauern. Kein Fenster. Keine
Tür.


»Tut mir leid«, murmelte Pamela Delivery. »Das alles ist meine
Schuld. Ich hätte Sie mit meinem Geschrei nicht ablenken dürfen.«


»Unsinn. Es ist ganz allein meine Schuld. Ich hab’ mich benommen
wie ein blutiger Anfänger. Ich bin überzeugt davon, daß er anfänglich gar nicht
die Absicht gehabt hat, hier ein Manöver zu starten. Es muß ihm eingefallen
sein, als er hier war. Da kam ihm wieder in den Sinn, welchen Zweck die Kammer
hier eigentlich wirklich erfüllt.«


Zuerst betrachtete er den quadratischen Schacht.


Dies mußte die einzige Möglichkeit sein, diesem bedrückenden
Gefängnis zu entkommen.


Er drückte dagegen, hielt kurz inne, als das versteckte Räderwerk
wieder zu rollen begann. Es mahlte in den Wänden.


Links und rechts unter der Wand schoben sich fünfzig Zentimeter
dicke Quader. Ein zweiter Fußboden schob sich von beiden Seiten auf sie zu.


Die Fackel aus der Ecke wurde nach vorn gedrückt.


Verhältnismäßig schnell lief der Zweitboden auf sie zu.


Sie waren völlig hilflos.


Larry versuchte die Zeit, die ihm noch zur Verfügung stand, zu
nutzen, indem er die Smith and Wesson Laser mehrmals aktivierte. Der grelle,
lautlose Strahl bohrte sich in die metallene Schachtklappe.


Sie kam durch wie ein heißes Messer durch einen tiefgefrorenen
Butterblock.


Aber es stand zu wenig Zeit zur Verfügung, ein genügend großes
Stück aus der Klappe herauszuschneiden, um den Schacht noch als Fluchtweg
benutzen zu können.


Noch zwanzig Zentimeter trennten die beiden massiv gemauerten
Fußbodenhälften voneinander.


Es war hoffnungslos.


Larry schob die immer noch brennende Fackel mit einem raschen
Griff auf das so entstandene Podest, um diesen Lichtspender zu retten.


Dann schloß sich der erhöhte Fußboden, auf dem sie nun standen.
Die Schachtklappe lag nun fünfzig Zentimeter unter massivem Gestein.


Die beiden Menschen sahen sich an.


»Da hab’ ich Sie in eine schöne Situation gebracht?« murmelte
Larry. »Ich hab’ Sie darum gebeten, immer in meiner Nähe zu bleiben.«


Sie zuckte die Achseln. »Wer weiß, was geworden wäre, wenn ich Sie
nicht getroffen hätte. Vielleicht wäre ich schon nicht mehr am Leben. Obwohl
alles so aussichtslos aussieht, habe ich keine Angst mehr. In Ihrer Nähe, in
Ihrer Gegenwart ist sie wie verflogen.«


Wahrscheinlich hatte sie heute schon zuviel durchgemacht, um einen
solchen Reiz noch zu empfinden.


Aber die Angst kam wieder.


Das Knirschen und Mahlen in den Wänden war nur für einen Atemzug
unterbrochen gewesen.


»Womit überrascht er uns denn jetzt wieder?« fragte X-RAY-3. Er
hatte seinen Humor noch nicht verloren.


Die Decke bewegte sich!


Nun setzte es wieder ein.


Pamela Delivery preßte die geballte Hand gegen ihre Zähne und biß
darauf, um nicht schreien zu müssen.


Die Decke senkte sich nach unten, langsam und unaufhaltsam.


Morrison hatte sie in eine Horrorkammer gelockt.


Sie würden hier drinnen wie in einer Kelter zerdrückt werden.
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Iwan Kunaritschew grinste still vergnügt vor sich hin.


Es war alles genauso eingetroffen, wie er es vorausgesagt hatte.


Er mußte leise lachen, wenn er sich die Gesichter von Pat und
Patachon vorstellte.


Im Revier war niemand bereit gewesen, den Polizeichef Quency
telefonisch von der Bitte Kunaritschews zu verständigen.


Anfangs sah es tatsächlich so aus, als würde er die Nacht in der
Zelle verbringen müssen, ehe die Dinge am nächsten Tag einer Klärung zugeführt
werden konnten. Den Aussagen der beiden Polizeibeamten hatte er nichts
Gleichwertiges entgegensetzen können. Was er von sich gegeben hatte klang zu
unglaubwürdig, als daß man es ernst hätte nehmen können.


Aber dann war ihm der Zufall zu Hilfe gekommen.


Nach dem Fußballspiel hatte Quency noch einmal im Revier angerufen
und sich erkundigt, ob es etwas Neues gäbe, ob irgend etwas Besonderes
vorgefallen wäre. Da hatte man ihm schlecht den Vorgang im Hause der O’Baillys
verschweigen können. Dabei war auch sein Name genannt worden, und der
Berichterstattende hatte sich darüber mokiert, was für ein Verlangen
Kunaritschew vorgetragen hätte.


Quency hatte die näheren Umstände daraufhin gar nicht mehr
erfahren wollen. Er hatte die sofortige Freilassung des Russen befohlen und
angekündigt, daß er sogleich in das Revier käme. Das war eingetroffen.


Der Dicke und der Lange hatten wie begossene Pudel dagestanden und
die Begrüßung zwischen ihrem Chef und dem Mann verfolgt, den sie als
mutmaßlichen Einbrecher im O’Bailly-Haus festgenommen hatten.


Iwan hatte Quency noch einmal die mysteriösen Vorgänge
geschildert. Zwar konnte auch Quency die Dinge nicht begreifen, aber er war
bereit, die Erklärung als Wahrheit hinzunehmen. Kunaritschew äußerte die Bitte,
noch einmal zu den O’Baillys zu fahren.


Quency begleitete ihn. Für den Polizeichef von Donegal, den jeder
hier kannte, gab es keine Schwierigkeiten, die Leute noch einmal zu sprechen.


Weder Mister noch Mrs. O’Bailly hatten jemals eine junge Frau
gesehen, auf die Kunaritschews sehr detaillierte Beschreibung gepaßt hätte.


Sie war eine Fremde gewesen, und die O’Baillys begriffen nicht,
wie sie in das Haus gelangt war.


Doch sie hatte sich gut ausgekannt. Zumindest bewies das die
Tatsache, daß sie den Russen geradewegs in jenes Zimmer geführt hatte, in dem
Bill Coogan eine Zeitlang gewohnt hatte.


Mit den O’Baillys unterhielt sich X-RAY-7 ausführlich über Coogan,
erkundigte sich nach seinen Gewohnheiten, fragte nach den Gesprächen, die sie
mit ihm geführt hatten und ließ sich noch einmal in das Zimmer führen.


Dort hatten Mister und Mrs. O’Bailly bereits wieder Ordnung
geschafft.


Kunaritschew interessierte sich besonders für schriftliche Notizen
oder Tonbandaufzeichnungen. Dabei stieß er auf Spuren, die eindeutig bewiesen,
daß bereits jemand vor ihm das persönliche Eigentum Bill Coogans durchsucht
hatte.


Es war nicht festzustellen, was die geheimnisvolle Besucherin an
sich genommen hatte und was nicht, worauf sie eigentlich aus gewesen war.


Iwan Kunaritschew hatte daraufhin den Agentenkoffer Coogans
gesucht. Dieser Koffer war obligatorisch und enthielt den Hauptteil ihrer
Ausrüstung. Es gab in diesem Koffer Geheimfächer, die ein Außenstehender so
leicht nicht entdecken konnte.


Auf den ersten Blick erkannte Iwan, daß auch an diesem Koffer von
unkundiger Hand herumgebastelt worden war. Und zwar ziemlich brutal.


Das Futter war herausgeschnitten, der Koffer innen beschädigt.


Kunaritschew preßte die Lippen zusammen, als er jetzt, während der
Fahrt nach Heancliffe, noch einmal diese Dinge vor seinen geistigen Augen Revue
passieren ließ.


Fremde waren am Koffer gewesen. Tonbandkassetten fehlten, auch die
Liste, auf der chiffrierte Zahlen gestanden hatten, waren herausgerissen
worden.


Doch nicht alle geheimen Fächer waren auf diese Weise geknackt
worden.


X-RAY-7 fand handschriftliche Notizen, die Coogan offenbar zu
einem größeren Bericht hatte verarbeiten wollen.


Daraus ging hervor, daß ihn eine Person mit dem Namen Sioban
Armagh besonders interessiert zu haben schien.


Der Name Sioban Armagh war auch in dem Einführungsgespräch von
X-RAY-1 genannt worden.


Kunaritschew hatte den Zettel an sich genommen.


Zu wenig wußte er über das, was Coogan veranlaßt hatte, Sioban
Armagh aufzusuchen. Vielleicht war sie auch nur eine Mittelsperson, hatte
direkt nichts mit den Dingen zu tun. Das wiederum würde verständlich machen,
daß Coogan auf seinem Notizzettel Begriffe wie »Kennerin der keltischen
Sprache, verfügt über Kenntnisse der keltischen Mythologie, selbst
Wissenschaftler haben ihre Bekanntschaft schon gesucht und sich die Mythen
durch sie auslegen lassen« vermerkt hatte.


Wenn Iwan nicht irrte, gab es auf dieser Skizze zwei markante
Punkte, die auch er inzwischen kennengelernt hatte: »Dunky’s Inn« und »Witch’s
Hill«.


Hinter diesem Hügel mußte irgendwo das einsame Haus von Sioban
Armagh stehen.


Bill Coogan war nachts gestorben. Die Signale seines Ringes waren
Stunden später aufgefangen worden, so daß man ziemlich genau die Stunde
bezeichnen konnte, in der sein Tod eingetreten war.


Und Bill Coogan war direkt am »Witch’s Hill« gestorben. In der
Nähe des »Witch’s Hill« wiederum stand das Haus von Sioban Armagh.


Zufall? Zufall, daß alle diese Dinge zusammenpaßten und scheinbar
von Bedeutung waren?


Rätselhaft und aufs höchste befremdend war auch die Tatsache, daß
genau zum richtigen Zeitpunkt die beiden O’Baillys ihr Haus verlassen hatten.
Kunaritschew war der festen Überzeugung, daß hier Hypnose im Spiele war. Hatten
die O’Baillys einen Gast empfangen, der ihnen einen posthypnotischen Auftrag
gegeben hatte? Konnte es nicht so sein, daß ihnen mit dem posthypnotischen
Befehl eingegeben worden war, die Begegnung mit diesem Ankömmling zu vergessen?


Oder spielten andere, unbekannte Kräfte eine Rolle?


Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


Das Dorf Heancliffe bestand nur aus ein paar Häusern, ein paar
engen Gassen und einer Hauptstraße, die mitten durch das Dorf führte.


Aber Heancliffe hatte immerhin einen eigenen Bahnhof und die
Verbindungen nach Donegal und in die entgegengesetzte Richtung nach Sligo waren
nicht gerade schlecht.


Auf der eingleisigen Strecke stand ein Zug. Mit drei Wagen.


An dem flachen, alten Gebäude brannte eine vergitterte Glühbirne.


Nur aus den Augenwinkeln heraus nahm Iwan Kunaritschew wahr, daß vor
dem alten Bahnhofsgebäude ein Pferdewagen stand, davor war ein einsamer Gaul
gespannt.


Eine schlanke, flinke Gestalt stieg gerade auf den Kutschbock.


Hätte X-RAY-7 in dieser Sekunde nur genau hingeschaut, wäre er
mehr als erstaunt gewesen.


Die Frau, die dort auf dem Kutschbock saß, kannte er.


Es war das junge Mädchen mit den dunklen Augen und dem hellen
Teint, das ihm die Tür zum Hause der O’Baillys geöffnet und ihn dann mit einem
Kerzenständer niedergeschlagen hatte.


Aber schon hatte er Heancliffe zurückgelassen.


Dann kam er an die Stelle, wo »Dunky’s Inn« lag. Hinter den
geschlossenen Fensterläden sah er noch Lichtschein. Dunk Hillery hatte die Bude
noch voll.


Iwan hielt auch hier nicht an.


Er brauchte nur dem Hauptweg zu folgen, um zum »Witch’s Hill« zu
kommen. Dort war jetzt auch Larry Brent. X-RAY-7 hatte die Absicht, einen
kurzen Abstecher bei seinem Freund zu machen, um mit ihm auch seine Gedanken
und Probleme zu erörtern, die sie schließlich beide betrafen.


Kunaritschew fuhr mit Abblendlicht.


Der Weg machte einen Bogen, und Iwan mußte aufpassen, jenen Punkt
nicht zu übersehen, wo die Baumgruppe stand.


Hier hinten war der Nebel noch dichter. Lough Dergs Nähe war
spürbar.


Auch die kleinen Teiche sorgten dafür, daß es hier abends ein
bißchen gespenstisch wurde.


Hin und wieder ein Baum. Schwarz und bizarr. Hin und wieder Büsche
und Sträucher, eine kleine Kuppe, die sich wie ein Puckel aus der Erde hob.


Unter den wehenden Nebelschleiern schien die Landschaft zu atmen.
Alles war in Bewegung.


Im Licht der Autoscheinwerfer plötzlich ein paar Schuhe. Sie
ragten aus dem Boden, lagen fein säuberlich nebeneinander, als hätte jemand sie
mit den Absätzen in den Boden gestopft.


Iwan wollte schon darüber hinwegfahren.


Im letzten Augenblick erkannte er das Ungeheuerliche.


In den Schuhen steckten – Beine!


Er trat auf die Bremse. Der Opel stand auf Anhieb.


Kunaritschew riß die Tür auf und sprang hinaus.


Millimetergenau vor den Schuhen war er zum Stehen gekommen. Iwan
bückte sich.


Was er sah, drehte ihm den Magen um.


Zwei menschliche Beine – die aus dem Körper des unbekannten Opfers
einfach herausgerissen worden waren.


Eine karierte Anzughose.


Iwan Kunaritschew stellte den Motor ab und schaltete die
Scheinwerfer aus. Er lauschte. Alles rundum war still.


Der Russe nahm seine Stablampe zur Hand und entsicherte seine
Smith and Wesson Laser. Er mußte an Larry Brent denken, der hier in der Nähe
des verhexten Hills einsame Wache hielt.


Was war inzwischen aus Larry geworden?


Kunaritschew leuchtete den Boden an, suchte systematisch die
Gegend ab. Er fürchtete, noch mehr Einzelteile zu finden, ehe er Larry Brents
Zelt erreichte.


Wieder im letzten Augenblick entdeckte er es.


Mit der rechten Fußspitze stieß er gegen etwas Rundes, Hartes.


Die dünnen Haare verklebten das blutverschmierte Gesicht. X-RAY-7
drehte langsam den Kopf herum.


Die Schädeldecke fehlte.


Kunaritschew kannte das angstverzerrte Gesicht, und er wußte auch
mit einem Male, zu wem die Beine gehörten, auf die er zuerst gestoßen war.


Der gevierteilte Mensch war niemand anders als – Terry O’Donell.
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Wie eine Flut überschwappte sein Bewußtsein das Grauen und die
Angst um das Leben Larry Brents.


Das Ungetüm hatte O’Donell getötet.


War auch Larry ihm zum Opfer gefallen?


Kunaritschew begann zu rennen.


Der Strahl aus der Stablampe wanderte über den Boden, blieb
zitternd an Erdhügeln und Sträuchern hängen.


Im Hintergrund schälte sich schemenhaft der riesige Buckel des
»Witch’s Hill«. Am Fuße dieses Hügels hatte Larry zelten wollen. Und X-RAY-7
fand das Zelt.


Eine Bombe schien eingeschlagen zu sein.


Das Zelt war zerrissen, die Pflöcke waren aus dem Boden gezerrt,
die Luftmatratze aufgeschlitzt, als hätte jemand mit scharfen Krallen daran
herumgemacht.


Der Boden rund um das Zelt herum war aufgewühlt und aufgekratzt.
Den Schlafsack fand Iwan Kunaritschew zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo
das Zelt aufgeschlagen gewesen war.


X-RAY-7 sah sich mit angehaltenem Atem um.


»Larry«, murmelte Iwan entsetzt. Sein Gesicht war kreidebleich.


Und da war auch plötzlich ein Geräusch.


Es kam von weither. Es näherte sich.


Rollende Räder, ein ächzender Karren. Eine Pferdekutsche? Genauso
hörte es sich an.


Iwan blickte irritiert in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


Der Wagen erreichte die Stelle, wo der Weg den Bogen machte. Und
dann entfernte sich das Geräusch auch schon wieder.


Wer war jetzt noch mit Pferd und Wagen unterwegs?


Unwillkürlich mußte er an Sioban Armagh denken.


Sie wohnte ganz in der Nähe. Ob sie …?


Vielleicht ließ sich Larrys Schicksal am ehesten durch einen
Besuch bei Sioban Armagh klären. Auch X-RAY-3 hatte gewußt, daß Bill Coogan
Sioban Armagh auf irgendeine Weise mit dem Geschehen in Verbindung gebracht
hatte.


Er trat den Rückweg an.
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Die schwarzhaarige junge Frau mit dem zarten Teint brauchte den
Gaul kaum zu leiten. Der kannte den Weg.


Zielsicher strebte er auf dem schmalen, gewundenen Pfad auf der
anderen Seite des Hügels auf das einsam stehende Haus zu, das hinter einer
Erdwelle stand.


Neben dem Haus gab es einen gemauerten Stall und einen Schuppen, unter
dem die Kutsche regengeschützt abgestellt war.


Das junge Mädchen mit dem dunklen Mantel schien sich hier
ausgezeichnet auszukennen. Als wäre sie zu Hause. Und das war sie in der Tat.


Die Ankommende stieg vom Kutschbock, löste den Gaul von der Deichsel,
nahm ihm mit geübten Handgriffen das Geschirr ab und führte ihn in den Stall.


Dies alles tat sie, ohne die an der Stalltür hängende
Petroleumlampe anzuzünden oder sich sonst irgendeiner Lichtquelle zu bedienen.


Sie kannte hier jeden Fußbreit Boden.


Die junge Frau packte zwei Arme voll Heu aus der Raufe und warf
sie in die Futterkrippe. Dann band sie den Gaul an die Pferdekette und verließ
den Stall.


Im gleichen Moment sah sie die beiden Männer auf sich zukommen.


»Mrs. Armagh?« fragte der ältere der beiden. Er trug einen
dunkelblauen Übergangsmantel und dazu einen passenden Hut. »Ich bin Professor
Wilkins, Jonathan Wilkins. Mein Begleiter, Mister Lorcoum.«


Die junge Frau war nicht überrascht. »Der Professor aus Glasgow!
Natürlich! Ich … meine Tante«, verbesserte sie sich schnell, »hat sie schon
erwartet.


Gestern.«


Jonathan Wilkins nickte. Er nahm den Hut in die Hand. »Das ist
richtig. Leider konnte ich nicht früher kommen. Als wir heute abend in
Heancliffe eintrafen, machten wir uns sofort auf den Weg hierher. Wir haben uns
Fahrräder geliehen.«


»Leider haben wir niemanden angetroffen, obwohl man uns im Dorf
sagte, daß Sioban Armagh auf jeden Fall zu Hause sei. So haben wir gewartet. Es
wurde immer dunkler. Das Ganze kam uns merkwürdig vor. Wir sind den Weg auf und
ab gelaufen, weil wir vermuteten, daß die alte Dame vielleicht über kurz oder
lang zurückkäme. Es ist ungewöhnlich, daß man um diese Zeit – es ist gleich
zehn Uhr – noch einen Besuch macht. Entschuldigen Sie unsere Hartnäckigkeit!
Ich hätte jetzt eine Nachricht hinterlassen und hätte versucht, in Heancliffe
oder in dem Gasthaus, das wir auf dem Weg nach hier am Wegrand entdeckten,
Herberge zu finden. Aber nun haben wir zum Glück doch noch jemanden getroffen,
der zum Haus gehört. Wohnen Sie mit Mrs. Armagh zusammen? Sioban Armagh hat mir
in ihrem letzten Brief geschrieben, daß sie dies Haus hier ganz allein
bewohne.«


»Das ist richtig, ja.«


»Ist Ihre Tante krank geworden, weil Sie hier sind?« erkundigte
sich der Professor.


»Ich werde Ihnen alles erklären. Bitte, kommen Sie doch mit mir.«


»Wir wollen Ihnen keine Umstände machen, Miß …«


»Armagh. Sioban Armagh«, sagte das zarte schwarzhaarige Mädchen.


Wilkins schüttelte den Kopf und kratzte sich am Nacken. »Sie sind
Sioban Armagh?« fragte er erstaunt.


»Nicht die, die Sie meinen«, antwortete die Gefragte schnell. In
ihren dunklen Augen blitzte ein rätselhaftes Licht. »Meine Mutter – die
Schwester der alten Sioban – hat mir ihren Namen gegeben. Fragen Sie mich nicht
warum, ich weiß es nicht.«


Francis Lorcoum, Wilkins’ Begleiter, der bis jetzt noch kein Wort
gesprochen hatte, machte sich an einem der Fahrräder zu schaffen. Auf dem
Gepäckträger war ein kleiner flacher Koffer befestigt.


Wilkins folgte der jungen Sioban Armagh in das Haus, wo sie sofort
eine Petroleumlampe und mehrere Kerzen, die in wunderschönen handgeschnitzten
Ständern bereitstanden, anzündete.


Ein anheimelnd warmer Lichtschein erfüllte den Raum.


Wilkins nickte. Er sah sich um. »Alles wie damals«, murmelte er.
»Wie doch die Zeit vergeht. Ich war hier als junger Student. Durch einen Zufall
stieß ich bei meinen Streifzügen durch das Land auf das Haus von Madam Armagh.
Ich war damals Student der Archäologie und als Hobby betrieb ich das Studium
der Mythologie im Rahmen ihrer kulturhistorischen Bedeutung. Irland ist eine
Fundgrube, müssen Sie wissen. Hier ist jeder Quadratmeter geschichtsträchtiger
Boden. Damals versprach ich Madam Armagh, noch einmal hierherzukommen. Sie
hatte damals so vieles zu erzählen gewußt, Dinge, die man in keinem Lehrbuch
findet, in keiner Mythologiesammlung.« Er seufzte. »Aber was erzähl’ ich Ihnen
das alles. Ich langweile Sie doch nur. Wie lange ist das schon her? Dreißig
Jahre? Aber da waren Sie, mein liebes Kind, noch gar nicht geboren. Ihre Tante
war damals um die Fünfzig. Wie doch die Zeit vergeht!«


»Sie sehen Ihrer Tante sehr ähnlich«, murmelte er. »Ich könnte mir
vorstellen, daß sie in ihrer Jugend genauso ausgesehen hat wie Sie.«


Sioban Armagh lächelte und zeigte die weißen, ebenmäßigen Zähne.
»Durchaus möglich. Professor. Schließlich sind wir verwandt.«


Er nahm den flachen Aktenkoffer entgegen, den Francis Lorcoum mit
hereingebracht hatte.


»Da habe ich ein paar Skizzen und Bilder drin, die von Forschern
vor drei-, vier– und auch fünfhundert Jahren angefertigt wurden«, erklärte
Wilkins. Er legte die Tasche auf einen Stuhl. »Außerdem sind auch noch
Rasierzeug und Zahnbürste drin. Mehr haben wir nicht mitgebracht. Es kommt mir
nur darauf an, daß Ihre verehrte Tante diese Bilder mit denen vergleicht, die
sie selbst besitzt. Außerdem hätten Mister Lorcoum und ich da einige spezielle
Fragen, die Ihre Tante mit ihrem immensen Wissen sicherlich beantworten kann.
Wir wollen ein Buch über die keltische Mythologie schreiben. Das ist sicherlich
nichts Ungewöhnliches und nichts Neues. Bücher über dieses Thema gibt es viele.
Aber diese neue Ausgabe wird alle anderen in den Schatten stellen. Ich
beabsichtige die merkwürdigen Geschichten, die Ihre Tante wie keine Zweite
kennt, mit hineinzunehmen und auf ihren tatsächlichen historischen Gehalt zu
untersuchen. Wo ist Ihre Tante, Miß Armagh?«


Es fiel ihm auf, daß er diese Frage schon zum zweiten oder dritten
Male stellte, und daß dieses junge Mädchen bisher geschickt ausgewichen war.


»Wir wollen nicht lange hierbleiben. Es ist schon sehr spät. Wir
müssen noch für ein Quartier sorgen.«


»Darüber machen Sie sich bitte keine Gedanken, Professor«,
entgegnete die junge Irin freundlich, ging zu dem altmodischen Gläserschrank
und nahm dort drei Gläser und eine fast voll£ Whiskyflasche heraus. »Sie sind
selbstverständlich Gast dieses Hauses. Zwei Schlafgelegenheiten werde ich schon
zurechtmachen. Genügend Zimmer gibt es ja schließlich.«


»Aber Ihre Tante …« Er wurde unterbrochen.


»Meine Tante hat nichts dagegen. Schließlich bin ich über Ihre
beider Ankunft informiert.« Sie blickte erst auf Wilkins, dann auf Lorcoum.
»Ich soll Sie willkommen heißen und bewirten.«


Damit goß sie Whisky in die Gläser und erklärte beiläufig, daß sie
sich imstande fühle, unter Umständen selbst eine große Zahl, wenn nicht sogar
alle Fragen zu beantworten, die Mister Lorcoum und Wilkins beschäftigten.


Er verlor sich in einem tiefgreifenden Gespräch mit der jungen
Sioban. Und er mußte sich eingestehen, daß ihr Wissen und ihre Deutungen
beachtlich und bemerkenswert waren. Es entstand eine Diskussion.


Dazwischen nippte er an seinem Whiskyglas. Auch Francis Lorcoum
trank.


Es war etwas in dem Whisky, aber das erkannten sie nicht. Sioban
Armagh tat so, als trinke sie auch. Aber in Wirklichkeit kam kein Tropfen über
ihre Lippen.


»Woher wissen Sie das alles?« wunderte sich Wilkins.


»Ich habe immer auf Ihre Rückkehr gewartet, Professor«, bemerkte
Sioban Armagh leise, und mit einem schnellen Blick registrierte sie, wieviel
von dem Whisky ihre Gäste schon getrunken hatten. Die Wirkung des Suds, den sie
beigemixt hatte, war schon zu merken.


»Damals, als wir uns über die keltische Mythologie unterhielten,
vertrat ich die Ansicht, daß mehr Wahrheit als Dichtung darin zu finden sei,
daß gerade die Drudenpriester über magische Kräfte verfügten, die uns heutigen
Menschen im Nachhinein als märchenhaft vorkommen.«


Wilkins stutzte bei diesen Worten. Es gab da etwas, was er gar
nicht verstand, aber die Wirkung des geheimnisvollen Saftes, der dem Whisky
zugesetzt war, war doch schon so stark, daß sein Kritikvermögen merklich
eingeschränkt war.


»Ja, ich bin’s wirklich, Professor. Ich bin jene Sioban Armagh,
die Sie vor dreißig Jahren hier getroffen haben und die damals schon älter war,
als ich heute bin. Ein merkwürdiger Widerspruch, nicht wahr? Und doch stimmt
jedes Wort. In Wirklichkeit bin ich siebzig oder achtzig, so genau weiß ich das
nicht mehr. Ich habe es unterlassen, meine Geburtstage zu zählen. Ich wußte,
daß jener Tag kommen würde, an dem ich ewige Jugend besäße. Dieser Tag ist
gekommen. Cho-Tosh ist erwacht. Mit Cho-Tosh kehrte der Oberpriester der
siebenköpfigen Drudengruppe zurück, der hier vor langer, langer Zeit die
finsteren Mächte anrief und Lugus die geforderten Opfer brachte.«


»Lugus? Das bedeutet: der Löwe.«


Wilkins’ Bemerkung bewies, daß er nicht mehr Herr über sein Denken
war. Die beiden Besucher schafften es nicht, Gedanken über die wirklichen
Probleme anzustellen, die sich in den Worten von Sioban Armagh eröffneten.


»Lugus? Das bedeutet: der Löwe.« Dies war eine der wichtigsten keltischen
Gottheiten, von denen es mehr als vierhundert gab. In dem irischen Wort »Lug«
fand man noch den Stamm aus dem Keltischen. Wilkins hatte zahlreiche Gottheiten
auf ihre Bedeutung untersucht und herauszufinden versucht, inwieweit keltische
Mythologie noch in die Gegenwart ragte. Von Lugus zum Beispiel wußte man, daß
sein Name in den Ortsnamen Lyon, Len, Laon, Leiden und Liegnitz wiederzuentdecken
war. Diese Ortsbezeichnungen bewiesen, daß der keltische Einfluß überall in
Europa Fuß gefaßt hatte.


»Lugus ist ein wichtiger Gott. Mit ihm hat der Oberpriester sich
verbündet, ihm hat er sein Leben geweiht.« Sioban Armagh sprach mit ruhiger
Stimme. »Und Lugus hat sich ihm offenbart, weil sein treuer Diener, der seinen
Namen Lugus angenommen hatte, ohne Fehl die Forderungen erfüllte. Und es war
Lugus selbst, der aus seinem Munde seinerzeit den namenlosen Ritter
verfluchte.«


Wilkins faßte sich an die Stirn. Er schüttelte den Kopf. Man sah
ihm an, daß er sich bemühte, logisch über das, was er hörte, nachzudenken, daß
es ihm aber nicht vollends gelang.


»Lugus?« murmelte er. »Eine Gottheit … die es nie gegeben hat …
eine reine Erfindung, wie Venus und Mars, die römischen Götter, wie Athene und
Zeus, die griechischen Gottheiten?«


»Lugus hat es gegeben, und er ist wiedergekommen. In der Gestalt
seines Priesters«, verkündete Sioban Armagh mit herrischer Stimme. »Ich habe
immer gewußt, daß diese Entwicklung kommen wird. Auch die Prophezeiung, daß
Cho-Tosh, das von Lugus zitierte Höllenbiest, einst kommen wird, hat sich erfüllt.
Cho-Tosh ist da, Cho-Tosh geht um. Er tötet, weil er töten muß. In der Nacht,
als Cho-Tosh erwachte, war auch meine Stunde gekommen. Meine Jugend kehrte
zurück. Und damit wurde der Auftrag, dem ich all die Jahre entgegengelebt habe,
aktuell. Ein Auftrag, den ich immer gefühlt habe, der niemals schriftlich
fixiert war und den Sie in keiner Mythologie finden werden, meine Herren – «
sie sah sich triumphierend um »– den Auftrag nämlich, daß ich das Erbe der
sieben Drudenpriester übernehmen soll. Dafür, daß ich ewige Jugend erhalte, muß
ich die Zeremonien Wiederaufleben lassen, muß sieben neuen Priestern Heimat
bieten. Hier, im Zentrum Tir baili, im Zentrum des Landes der Abenteuer und der
Visionen, wird der Blutkult der Druden wieder erstehen. Cho-Tosh, das
Höllenbiest, wird die späte Rache wahrmachen, und im Schatten des Monsters
werden unsere Bluttaten neu erwachen. Wir werden Menschen opfern, auserwählte
Menschen. Sobald wir sieben sind. Zwei davon – sind schon da.« Sie blickte
abwechselnd auf Lorcoum und dann wieder auf Wilkins. »Zwei von sieben. Sie sind
die ersten, die Lugus’ Anordnungen ausführen werden. Sie sind Kinder einer
großen, wiedererwachten Vergangenheit.« Ihre Stimme klang fanatisch. »Cho-Tosh
wird die Menschen vernichten und alles von uns abhalten, was uns gefährlich
werden könnte. Tir baili wird seiner wahren Bedeutung wieder gerecht werden.«


»Cho-Tosh, das Höllenbiest? Wo ist es?« Wilkins blickte die junge
Sioban Armagh an. »Ich kenne die Schrift. Es ist eine Sage, eine Legende, mehr
nicht. Wie können Sie behaupten …«


Sie ließ ihn nicht zu Ende reden. »Wir brauchen Cho-Tosh. Der
Hügel wird tabu sein für alle. Nur für uns nicht. Cho-Tosh wird niemanden
durchlassen, den wir nicht haben wollen. Ein Rädchen greift ins andere. Ich
kenne sehr wohl die warnende Handschrift, die man vor Jahren fand und die Tir
baili und Cho-Tosh, das Höllenbiest, zum Inhalt haben. Meidet Tir baili!
Drudenpriester haben einst hier grausige Blutorgien gefeiert. Der Geist der
bösen Mächte schwebt noch über dem Ort. Meidet hier Opfer zu bringen, meidet
das Blut. Blut, an diesem Ort vergossen, weckt Cho-Tosh, das Höllenbiest. Ich
habe nie hier Blut vergossen, ich war zum Abwarten verdammt. Ein anderer tat
das. Aber ich will euch von diesen Vorgängen nicht zuviel berichten. Lugus
selbst hat eine Botschaft für euch, die ihr seine Kinder werden sollt. Kommt
mit zu Lugus.«


Ein Mann stand draußen vor der Tür. Ihm war nichts von dem
entgangen, was die klare deutliche Stimme der jungen Sioban Armagh ihren
Besuchern gesagt hatte. Der Mann war niemand anders als Iwan Kunaritschew.


Und X-RAY-7 hörte nicht nur, er sah auch.


Wie auf der Leinwand bot sich ihm die Szene im Innern des Hauses.
Vor den Fenstern gab es keine Läden. Die Vorhänge waren nicht dicht vorgezogen.


Durch einen breiten Spalt beobachtete Kunaritschew jetzt die
beiden Besucher, die sich benommen erhoben, als stünden sie unter starker
Alkoholeinwirkung. Wie zwei Freunde schlangen sie die Arme um ihre Schultern
und torkelten hinter ihrer Gastgeberin her.


Und gerade diese Gastgeberin hatte es Kunaritschew angetan.


Sie war jene junge Frau, die ihm im Hause der O’Baillys die Tür
geöffnet und sich als Tochter des alten Ehepaares ausgegeben hatte.


Sioban Armagh war seine Gegnerin.


Er hatte sich die Begegnung mit ihr anders vorgestellt. Durch
Zufall wurde er Zeuge einer Verschwörung.


Was sich hier abzeichnete, war ungeheuerlich.


Sioban Armagh ging den beiden Engländern voran.


Was führte sie im Schilde?


Sie gelangte in den hinteren Teil des großen Raumes. Dort
herrschte Dämmerung, weil das Kerzenlicht und der Schein der Petroleumlampe
nicht so weit reichten.


Doch es war hell genug, um zu erkennen, daß es hier hinten eine
hölzerne Tür gab, die sie weit öffnete. Dahinter gähnte ein dunkler Gang.


Kunaritschew erkannte, daß Sioban Armagh sich an einem kleinen
Schrank zu schaffen machte, der in Augenhöhe neben der Tür angebracht war.


Dort nahm sie eine dicke Kerze heraus und zündete sie an.


Dann gab sie ihren beiden nächtlichen Besuchern ein Zeichen, ihr
zu folgen. Sie verschwand in einem tunnelähnlichen Gang, der wie ein
Bergwerksstollen in den Bauch des »Witch’s Hill« führte.


Vorsichtig legte er seine Hand auf die Türklinke, um
festzustellen, ob er vielleicht ohne, größeren Aufwand in das Haus gehen und
die Gruppe verfolgen könne.


Im gleichen Moment fühlte er den Zwang eines fremden Einflusses.


Komm herein! Es geht ohne Gewalt. Die Tür ist nicht verschlossen.
Ich erwarte dich …


Die Stimme klang nicht drohend, nicht gefährlich. Sie klang
monoton, hypnotisierend. Und genau dies war die Absicht, die offensichtlich
erreicht werden sollte.


Iwan Kunaritschew durchquerte mit drei, vier schnellen Schritten
das Zimmer und lief in den Stollen.


Schwach und fern erkannte er vor sich den gelbroten Lichtschein.


Ihm folgte er, mit starrem Gesicht, als wäre er ein Roboter und
nicht mehr Herr über seinen eigenen Willen …
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Wie eine Mauer ragte die harte, schwarze Erde aus dem Boden. Es
gab keine Stützbalken und keine Verschalungen. Die Erde war fest, wie
gebrannter Ton.


Die geheimnisvolle, zu neuer Jugend erblühte Einsiedlerin betrat
den Tabubezirk, von dem sie gesprochen hatte, als erste.


Der Stollen mündete in einen halbrunden Saal, der von grober Hand
in das Innere des Berges gestochen schien.


Aus den Wänden ringsum wuchsen und kringelten sich armdicke
Wurzeln, an denen ein Netzwerk von kleineren hing.


Der Stollen führte aus dem Haus direkt in den Berg.


In dem einsamen Licht der flackernden Kerze blickten die beiden
durch narkotische Kräuter benommenen Männer sich um.


Obwohl unzählige Fragen auftauchten, sprachen sie kaum eine aus.
Und wenn sie etwas sagten, klang es belanglos und schal.


Sie benahmen sich wie Wesen, die im Bann einer fremden Macht
standen.


Sioban Armagh deutete mit der flackernden Kerze nach links.
»Hier«, sagte sie nur.


Lorcoum und Wilkins wandten die Köpfe in die angegebene Richtung.


Aus der dunklen Wand wuchs etwas Glattes, Tischähnliches.


Es war das Stück eines Altars aus schwarzem Felsgestein.


Wie groß und lang der Altar war, vermochte niemand zu sagen.
Wahrscheinlich ragte nur ein kleines Stück von ihm aus dem Berg. Viele Tonnen
Erde und Steine lagen über ihm, verdeckten ihn. Und auf der massiven Erdschicht
wuchsen aus dem Staub der Jahrtausende die Bäume, bildeten draußen den
bewaldeten Hügel, der als »Witch’s Hill« verschrien war.


Beinahe ehrfürchtig kamen Lorcoum und Wilkins näher. Die Gesichter
der beiden Männer waren gerötet. Hier war die tief unter der Erde liegende
Höhle der Drudenpriester. Hier waren sie zu ihren verbotenen Ritualen
zusammengekommen. Und es war den beiden Besuchern, als hörten sie leise,
beschwörende Gesänge.


Aus dem quirlenden Nebel, der vor ihren Augen erstand, lösten sich
Gestalten.


Die Wände der Höhle schienen zurückzuweichen.


Gestalten in dunkelroten Gewändern verbeugten sich vor dem
riesigen Altar. Dämpfe stiegen von dort auf. Als Wilkins die Augen
zusammenpreßte und wieder öffnete, glaubte er dort das dampfende Blut der Opfer
zu sehen, das wie eine große Pfütze den Altar bedeckte.


Todesschreie hüllten sie ein, Schreie, die von irgendwoher kamen.
Aber sie wußten nicht von woher.


Sie waren in Tir baili, dem Land der Abenteuer und der Visionen.
Und Visionen stiegen empor von den Geistern der Getöteten, die einst das
Berginnere mit Leben erfüllten.


Die Seelen der Ermordeten umringten sie. Schemen aus graugrünem
Nebel.


Dazwischen klar und deutlich wahrnehmbar die Drudenpriester.


Sie bildeten einen Halbkreis vor der Längsseite des Blutaltars.


Einer der Druden war besonders groß, stolz überragte er seine
sechs Mitbrüder um mindestens zwei Köpfe.


Das war Lugus.


Wilkins griff sich an seinen Kragen und öffnete den oberen
Hemdknopf. Ihm wurde heiß.


Was er sah und hörte erfüllte ihn mit Grauen. Es stieß ihn ab –
und zog ihn gleichzeitig mit hypnotischer Gewalt an.


Die graugrünen Nebel schwanden, die Gestalten lösten sich auf, die
Geister aus dem Jenseits, deren Gegenwart man eben noch gespürt hatte, wichen
zurück.


Nur eins blieb: der Kopf.


Er war die ganze Zeit, seit ihrem Eintritt in dieses finstere
Reich schon dagewesen, doch erst jetzt wurde er ihnen bewußt.


Der Kopf hing in einem Netzwerk aus winzigen Wurzeln und krumiger
Erde.


Er war braun und vertrocknet wie das Wurzelwerk und hob sich kaum
davon ab.


Langes dünnes, farbloses Haar fiel in Strähnen an beiden Seiten
herab, verdeckte die eingetrockneten Ohren. Das Gesicht war mumifiziert. Es sah
aus wie zerknittertes, stockfleckiges Pergament.


Die Augen waren geschlossen, die Lippen eng zusammengepreßt.


Es war der abgeschlagene Kopf jenes Drudenpriesters, welcher der
Legende nach als letzter durch das Schwert des Ritters gestorben war.


Dieser Kopf sollte, als die Erde sich öffnete, den Fluch
ausgesprochen haben, der nun Wirklichkeit geworden war.


Und der Kopf des Oberpriesters Lugus lebte! Mit dem Eintritt des
Höllenbiestes Cho-Tosh in die Welt der Gegenwart war auch dieser Mumienkopf zum
Leben erwacht. Es schien, als wäre das Netzwerk der zahllosen Wurzeln die
Kapillaren, durch die er seine Lebenssäfte bezog.


»Er ist unser Meister. Ihm müssen wir gehorchen.« Die Stimme von
Sioban Armaigh füllte die unterirdische Höhle. »Er hat sein Versprechen
gehalten, er hat mir ewige Jugend geschenkt. Nun liegt es an uns, ob wir noch
mehr erreichen, ob wir alle Macht der Hölle in uns vereinigen können, um die
Welt zu blenden, zu quälen und denjenigen Schaden zufügen können, die unsere
Feinde sind.«


Wilkins erlebte alles wie im Traum. Raum und Zeit gab es nicht
mehr für ihn, die irdischen Gesetze hatten ihre Gültigkeit verloren.


Er merkte, wie ihn das Unmögliche, das Ungeheuerliche, dessen
Zeuge er wurde, gefangennahm.


Er begriff nicht, daß sein Gefühlsleben nicht mehr normal ablief,
daß die Kräuter und nicht die Gedanken von Lugus ihn beeinflußten.


Sein Blick wurde angezogen von dem vertrockneten Gesicht. Ihm war,
als ströme Leben in die lederartigen Züge.


Bewegten sich nicht zitternd die durchscheinenden Augenlider, die
Nasenflügel, die Lippen?


Seine Fragen wurden ihm beantwortet. Er begriff einfach. Er wußte,
weshalb die sieben Drudenpriester sich hier hatten verschanzen müssen, warum
sie so gelebt und gehandelt hatten, wie die Geschichte es überliefert hatte.


Es wurde alles so einfach für ihn.


Die Gedanken und Worte von Lugus beeinflußten ihn, nahmen ihn
gefangen. Er war aufnahmefähig wie nie zuvor. Er empfand keine Angst und keine
Skrupel über das, was man von ihm erwartete.


Er war bereit, es zu geben. Er würde töten und Blutopfer bringen,
um noch tiefer in das Geheimnis einzudringen, das wie eine süße, berauschende
und alles verändernde Droge lockte und reizte.


»Du wirst mir gehorchen!« sagte die Stimme in seinem Bewußtsein.
Und die Stimme kam aus dem ausgetrockneten Kopf. Sie stellte nicht fest, sie
befahl.


Wiikins nickte. Auch Francis Lorcoum, der die gleichen Worte in
seinem Bewußtsein hörte, zeigte Begeisterung.


Lorcoum, ein wortkarger Mensch, der jedoch um so besser mit der
Feder umzugehen wußte, geriet ganz aus dem Häuschen.


»Ich will alles tun«, murmelte er. »Alles.«


Der fremde Einfluß bohrte sich wieder in ihre Hirne.


Da sprach auch schon Sioban Armagh.


»Wenn ihr euren Gehorsam unter Beweis stellen wollt, könnt ihr es
jetzt tun. Auf der Stelle.« Sie wirbelte herum und ihre dunklen Augen glühten
wie Kohlen.


Sioban Armagh hatte den Auftrag empfangen.


»Kommen Sie her!« sagte sie einfach in das Dunkel vor sich. »Ich
weiß, daß Sie da sind!«


Lugus, mit dem eine geheimnisvolle telepathische Verbindung ins
Jenseits bestand, hatte sie auf die neue Gefahr aufmerksam gemacht.


Der Schatten löste sich aus dem stockfinstern Stollen.


Ein Mann kam auf sie zu. Groß und breit wie ein Kleiderschrank.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Der Russe hielt die entsicherte Smith and Wesson Laser in der
Rechten.


Der PSA-Agent ließ die drei Menschen nicht aus den Augen. Er war
ihnen bis hierher gefolgt, hatte sich vom Schein der flackernden Kerze leiten
lassen. Es wäre auch unmöglich gewesen, sich zu verlaufen. Dieser Stollen
führte direkt in die Höhle. Manchmal war es Kunaritschew vorgekommen, als sei
es gar nicht sein freier Wille, diesen Weg einzuschlagen. Er hatte sich dabei
ertappt, daß er sich immer wieder gegen den fremden Einfluß zur Wehr setzte.


Nun war er hier und mußte feststellen, daß Sioban Armagh darüber
unterrichtet war, obwohl er vollkommen lautlos der Gruppe hierher gefolgt war.


»Wir haben Sie erwartet.« Die zur Jugend erblühte Armagh lachte
teuflisch.


»Das ist wunderbar«, meinte Iwan Kunaritschew ungerührt. »Das
erspart mir lange Erklärungen.«


Während er das noch sagte, richtete er bereits die Waffe auf den
ausgetrockneten Schädel, von dem aus der unheilbringende Einfluß ausging, dem
sowohl Sioban Armagh, Jonathan Willkins als auch Francis Lorcoum vollkommen
erlagen.


Selbst Iwan Kunaritschew bekam in dieser entscheidenden Sekunde
nochmals die Macht aus dem Jenseits zu spüren.


Der Kampf, der sich in seinem Bewußtsein abspielte, ließ sich auf
seinem Gesicht ablesen.


Er kämpfte verzweifelt gegen den Zwang an, der seinen Willen
brechen wollte. Lugus blieb Sieger.


Iwan Kunaritschews Hand drehte sich ab. Die tödliche Waffe
richtete er gegen sich selbst.
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Larry Brent alias X-RAY-3 war nicht der Mensch, der die Hände in
den Schoß legte und den Dingen tatenlos zusah.


Meter für Meter hatte er abgeklopft, während die massige Decke
weiter auf sie herabsank.


Die Wände ringsum waren zu dick, als daß er das unternommen hätte,
was er ursprünglich im Sinn gehabt hatte.


Es hieß: abwarten. Und dieses Warten dauerte so lange, bis
er mit den Fingerspitzen die Decke erreichen konnte.


Er ging von der Überlegung aus, daß es technisch so gut wie
unmöglich wäre, die Decke ebenso dick auszumauern und dann noch beweglich zu
halten wie die Wände ringsum.


Die Decke, an gewaltigen Ketten hängend, mußte leichter sein.


Und dahinter mußte sich notgedrungen ein Hohlraum befinden. Wenn
es gelänge, in diesen Hohlraum auszuweichen, wäre das Angstgespenst, erdrückt
zu werden, überwunden.


Sie hatten nichts mehr zu verlieren, sie konnten nur noch
gewinnen.


Pamela hielt die Taschenlampe, die ihr Brent in die Hand gedrückt
hatte.


Und X-RAY-3 löste die Smith & Wesson Laser aus.


Der Strahl fraß sich wie die Flamme eines Schweißbrenners in die
Fugen zwischen den einzelnen Steinquadern.


Den ersten Stein aus dem Verband zu lösen, bereitete die meiste
Arbeit und forderte die größte Konzentration. X-RAY-3 mußte darauf achten, daß
ihnen der Brocken nicht auf den Kopf fiel.


Noch war die Decke dankenswerterweise weit genug über ihnen, aber
das bedeutete andererseits, daß er die Arme emporhalten und den schweren Stein
halten mußte, was besondere Kraftanstrengung erforderte.


Doch er schaffte es. Der erste Quader löste sich krachend. Larry
drückte die Laserwaffe der atemlos zusehenden Pamela Delivery in die Hand,
umfaßte den herausbrechenden Stein und setzte ihn ab.


Brent starrte in das rechteckige Loch in der Decke. Kühler Luftzug
streifte sein Gesicht.


»Ich glaube, unsere Rechnung geht auf«, murmelte er erleichtert.


Und weiter ging die Arbeit. Jetzt galt es durchzuhalten. Er löste
den zweiten, dritten und vierten Stein heraus.


Als das Loch groß genug war, hatte sich in der Zwischenzeit die
Decke herabgesenkt.


Sie befand sich jetzt nur noch rund einssiebzig über dem Boden.
Larry mußte sich bereits ducken, um mit dem Kopf nicht anzustoßen.


Vorsichtig überprüfte er den Sitz der das Quadrat säumenden
Quader. Sie saßen fest.


X-RAY-3 zog sich mit Schwung hoch. Pamela leuchtete ihm. Larry kam
sicher auf die Außenseite der sich nach unten bewegenden Decke zu stehen. Er
stand wie in einem riesigen Kaminschacht. Über ihm rasselten die mächtigen
Ketten.


X-RAY-3 legte sich flach auf den Boden und streckte die Hände nach
unten in das Gefängnis, das ihnen beinahe zum Schicksal geworden wäre.


Pamela Delivery reichte ihm die Taschenlampe, die er neben sich
legte. Dann war er der Engländerin behilflich, zu ihm herauf zu kommen.


»Dies war der erste Streich«, bemerkte Larry. »Nun geht’s an den
zweiten.« Es war ein Wettlauf mit der Zeit.


Sie konnten sich kein Säumen erlauben.


Sie mußten die Mauer erklimmen, ehe die Decke ganz unten war und
sie von vier gewaltigen, mehr als fünf Meter hohen Wänden umringt waren.


X-RAY-3 nahm einen Anlauf. Schon jetzt war das Emporkommen auf die
eine Wand mit Schwierigkeiten verbunden. Doch er schaffte es. Und er schaffte
es auch noch, Pamela hilfreichend die Hände entgegenzustrecken, um sie aus dem
Schacht zu befreien.


Dann hockten sie auf der massiven Mauer.


Larry lenkte den Lichtstrahl nach unten.


Er leuchtete den Gang aus, durch den sie vorhin gekommen waren und
der fünf Meter unter ihnen lag.


Springen war unmöglich.


Es hieß: langsam nach unten klettern. Aber ohne Seil war das ein
Problem.


Larry suchte die Mauer nach Scharten, Spalten und Rissen ab. Wo er
die geringste Verdickung oder Vertiefung spürte, nutzte er die aus, um nach
unten zu kommen.


Der Abstieg wurde zu einer weiteren harten Arbeit. Es ging nicht
ganz ohne Kratzer und Schrammen ab. Seine Fingerkuppen brannten, die
Innenflächen seiner Hand waren verschrammt und blutig.


Doch er kam trotz dieser kleinen Lädierungen heil unten an.


»Jetzt Sie, Pamela! Und keine Angst vor kleinen kosmetischen
Unebenheiten. Die vergehen wieder.« Er nickte ihr aufmunternd zu und legte die
Lampe neben sich. Der helle Lichtschein strahlte genau gegen die Mauer, wo
wortlos Pamela Delivery mit ihrem Abstieg begann.


Es mußte ihr nur gelingen, gut zwei Meter heil nach unten zu
kommen. Dann konnte X-RAY-3 helfend eingreifen. Alles ging gut.


Sie liefen den Gang entlang.


An der nächsten Biegung sahen sie schon das Licht.


Gil Morrison alias Dr. Mathias Bergmann hantierte in seinem
Hinrichtungszimmer.


Zuerst sah er Pamela Delivery und Larry Brent nicht kommen.


»Hallo, Freund!« sagte X-RAY-3, als er noch zwei Schritte von dem
Alten entfernt war.


Morrison wirbelte herum. Zuerst sah sein irres Gesicht erschrocken
aus. Dann leckte er sich über die Lippen, riß die Augen auf und sagte: »Hallo,
da kommst du endlich.« Er schien nicht einmal überrascht.


»Ja, und ich hab’ dir sogar etwas mitgebracht«, sagte Larry.
»Schau her!«


Und der Freund schaute her. Er blickte auf Larrys Hand, die
Blitzschnell, zur Faust geballt, nach vorn schoß und genau die
berühmt-berüchtigte Stelle am Kinn traf.


Gil Morrison gluckste und klappte zusammen.


Larry machte sich nicht erst die Mühe, den Irren auch noch zu
verschnüren. Er warf ihn sich über die Schulter und suchte den Ausgang.


Sie fanden ihn ohne Schwierigkeit.


»Und jetzt ein heißes Bad, dann eine kalte Dusche und danach ins
Bett«, sagte Larry zu seiner Begleiterin. »Im ›Dunky’s Inn‹ ist alles für uns
vorbereitet. Und für Sie, Pamela, werden wir auch ein Zimmer dort finden.
Morgen früh sehen wir weiter.«
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Es’ war ein Kampf zweier widerstrebender Geister.


Ein Zittern lief durch Kunaritschews Körper.


Er wehrte sich gegen das, was ihn zwingen wollte, sich selbst zu
töten. Und er Siegte.


Er war nicht geschwächt durch den geheimnisvollen Kräutersaft der
Sioban Armagh, und er hatte auch mehr Willenskraft entgegenzusetzen als das
Ehepaar O’Bailly, das offensichtlich durch die gleiche geistige Kraft
beeinflußt worden war, um Sioban Armagh die Möglichkeit zu geben, in aller Ruhe
sich im Hause umsehen zu können.


»Neeeeiiin!« gellte Sioban Armaghs Schrei durch die Höhle, als sie
sah, daß Kunaritschew es gelang, die Hand von sich wegzudrehen und die Waffe
auf den mumifizierten Kopf des Oberpriesters Lugus zu richten.


Lautlos grellte der Strahl auf, schnitt wie ein glühendes Messer
durch den ausgetrockneten Kopf und spaltete ihn in zwei Teile.


Dann brach die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes.


Das Innere der Höhle war plötzlich in ein giftgrünes Licht
getaucht. All das Böse, was vor Jahrtausenden hier geschehen war, schien sich
mit einem Male loszulösen und auf die Menschen einzustürmen.


Man spürte körperlich die Nähe der Dämonen und bösen Geister. Es
ächzte und knirschte, flackernde Lichter irrten durch das Höhleninnere.


Sand rieselte herab, die Wurzeln kringelten sich wie Schlangen,
und die Risse und Spalten im Erdreich vertieften und erweiterten sich.


»Raus hier!« brüllte Kunaritschew und stürmte auf die beiden
Männer zu, die wie versteinert dastanden und nicht wußten, was sie anfangen
sollten.


Sioban Armagh stand in fluoreszierendes Licht eingehüllt, als
gruppierten sich um sie all die bösen Einflüsse, die jetzt zu sichtbaren,
wahrnehmbaren Bildern wurden.


Dies hier war Tir baili, das Land der Visionen, und sie hatten
Visionen, so schrecklich, daß ihr Geist sie nicht fassen konnte.


Furchtbare Gestalten wuchsen aus dem giftgrünen Licht. Riesige,
bizarre Hände griffen nach ihnen und Kunaritschew wurde getroffen wie von einem
Kraftfeld, gegen das er prallte.


Sioban Armagh lachte irr. »Narr! Das hast du nun davon. Lugus
zürnt. Nichts hast du erreicht! Nur unseren Untergang!« Ihre Stimme zerbrach.


Ihre Gesichtszüge schrumpften, ihre Haltung krümmte sich.


Sioban Armagh wurde wieder zu einer alten Frau. In Bruchteilen von
Sekunden schwand die Jugend dahin, die sie nur so kurze Zeit wieder genossen
hatte.


Die Schönheit verging. Sie wurde zu einer häßlichen, abstoßenden
Hexe. Ihre gichtigen Finger nach Kunaritschew ausgestreckt krächzte sie:
»Cho-Tosh wird kommen! Du sollst auf schreckliche Weise sterben …!«


Iwan hörte nur noch mit halbem Ohr hin.


Die Zeit drängte. Er versuchte dem Inferno zu entkommen.


Professor Jonathan Wilkins konnte er noch mit sich ziehen, für
Francis Lourcoum aber war es schon zu spät.


Gewaltige Sandmassen lösten sich von den Wänden, die Decke brach
herab, und die schwere feuchte Erde begrub die zeternde Sioban Armagh und den
vor Angst und Schrecken gelähmten Francis Lorcoum unter sich.


X-RAY-7 stürmte durch den Stollen. Wie Donnergrollen lief es durch
den unterirdischen Gang. Die Wände und der Boden erzitterten, als würde jeden
Augenblick der Berg einstürzen.


Wilkins japste nach Luft. Er wurde von dem Russen mehr
mitgeschleift, als daß er ging. Kunaritschew ließ ihn nicht im Stich.


Jonathan Wilkins reagierte noch immer wie eine Marionette.


Noch war Kunaritschew schneller, der sich kurzentschlossen den
Engländer auf die Schulter packte, um sein Tempo forcieren zu können.


Hinter ihm brach die Decke zusammen, zwei Schritte von ihm
entfernt. Der Eingang wurde verschüttet, der Stollen stürzte mit
ohrenbetäubendem Krach ein.


»Geschafft«, murmelte er, als er erkennen mußte, daß er vom Regen
in die Traufe geraten war. Nicht nur mit der Höhle und dem anschließenden
Stollen geschah etwas, auch mit dem alten Haus der Sioban Armagh ging etwas
vor.


Mit lautem Krachen flog die Tür auf. Sie wurde aus den Angeln
gerissen. Holzspäne und Scherben flogen durch die Luft. Kunaritschews Kopf flog
herum.


Ein riesiger bizarrer Schatten tauchte vor der Tür auf.


Eine Hand schob sich durch die Öffnung, tastete nach ihnen.


Es waren die fünf schrecklichen Finger von Cho-Tosh, dem
Höllenbiest.


Wie zuckende erdbraune Schlangen wanden sich die großen Finger
durch die Türöffnung.


Dahinter zeichnete sich der massige Körper eines Wesens ab, das
halb Mensch, halb überdimensionale Pflanze war.


Kunaritschew erkannte, daß der Weg durch die Tür ihnen versperrt
war.


Das Fenster bot noch eine Möglichkeit.


Er rannte darauf zu, riß es auf und starrte mit brennenden Augen
hinaus in das nebelverschleierte Dunkel.


Er sah das unförmige Monster, das die Front vor dem Haus
ausfüllte.


»Kommen Sie, schnell!« keuchte Kunaritschew und gab Wilkins einen
Wink. Der Professor selbst war noch so unselbständig, daß er nicht wußte, was
er hätte anfangen sollen. Iwan Kunaritschews Hinweise waren lebensrettend.


Iwan schwang sich über die Fensterbrüstung.


Er drückte die Laserwaffe ab.


Zwei grelle Strahlen blitzten durch die Nacht. Sie bohrten sich in
das rechte und das linke Auge des menschenfeindlichen Monsters.


Kein Schmerzensschrei erfüllte die Luft, keine Reaktion, daß
dieses Höllengebilde überhaupt etwas empfand.


Doch die Laserstrahlen hatten ihre Wirkung.


Das feuchte Schimmern auf den großen schwarzen Augäpfeln erlosch.


Die Kreatur erblindete. Mit unsäglicher Wut verstärkte sie ihre
Anstrengungen, die ameisengleichen Menschlein zu erwischen und zu vernichten.


Die Hände wischten durch die Luft, und der Koloß warf sich herum.


Er zog bei der Drehung um seine eigene Achse seinen zweiten Arm
aus der Türöffnung, in der er die ganze Zeit herumgestochert hatte.


Die Tür wurde aus den Angeln gerissen.


Cho-Tosh schleuderte sie empor wie ein welkes Blatt.


»Vorsicht!« grellte Kunaritschews Warnschrei auf.


Dies galt Wilkins, der in diesem Augenblick aus dem Fenster
gekrochen kam.


Iwan rannte auf den Professor zu, riß ihn zu Boden und rollte sich
mit ihm auf die Seite, ehe die zum Wurfgeschoß gewordene Tür mit lautem Knall
schräg vor dem Fenster herabstürzte und Wilkins garantiert den Kopf
abgeschlagen hätte.


Wie ein Berg wuchs das Ungetüm vor ihnen empor.


Iwan drückte die Laserwaffe noch zweimal ab.


Die Strahlen drangen in den dunklen Körper, ohne die geringste
Wirkung zu zeigen. Ebensogut hätte er in die Erde schießen können.


Cho-Tosh wütete wie eine Urgewalt.


Er riß Pflöcke um, drückte die Hauswand ein, ließ seine
riesenhafte Faust auf das Dach herabsausen, daß die Lehmziegel wie Eierschalen
zerbrachen. Mit einem Schritt trat er dem Schuppen näher, in dem die Kutsche
von Sioban Armagh untergestellt war.


Der Gaul, der die ganze Zeit über schon wie von Sinnen schnaubte
und wieherte, riß an seiner Kette.


Da riß ein Glied.


Wie von Sinnen stürzte das erregte Tier aus dem Stall.


Im Davonjagen erwischte es das Höllenbiest.


Die Hand packte zu, riß das Pferd empor.


Das Schicksal des Tieres verschaffte den keuchenden, in die Enge
getriebenen Menschen genügend Luft, die Flucht zu wagen.


Cho-Tosh wütete mit der ihm eigenen Grausamkeit und Roheit, die
seine geistigen Väter in sein Bewußtsein gepflanzt hatten.


Er schmetterte den um sich schlagenden Gaul aus einer Höhe von
acht Meter in die Tiefe.


Das Tier klatschte auf den Boden, ein Haufen Fell und Knochen.


Die beiden Menschen liefen, als befände der Leibhaftige sich
hinter ihnen.


Cho-Tosh entging die Bewegung nicht.


Er folgte den Fliehenden.


Kunaritschew sah den riesigen Schatten über sich.


Noch wenige Schritte bis zum Auto. Das mußte doch noch zu schaffen
sein.


Die Zeit raste.


Kunaritschew riß den Schlag auf und warf sich hinter das Steuer.
Er drehte sofort den Schlüssel herum.


Der Motor sprang beim ersten Startversuch an.


Da flog die andere Tür auf. Wilkins ließ sich außer Atem und
völlig erschöpft auf den Beifahrersitz plumpsen.


Kunaritschew legte den Gang ein und gab Gas, noch ehe der
Engländer Zeit und Gelegenheit fand, die Tür zuzuziehen und seine Beine in
Sicherheit zu bringen.


Seine Füße schleiften noch auf dem Boden.


Kreidebleich zog Wilkins sie an.


Die Wagentür schlug heftig hin und her, als Kunaritschew mit einem
Blitz-Start davonjagte.


Doch Cho-Tosh erreichte sie noch.


Seine rechte Hand ballerte auf den Kofferraumdeckel. Es gab einen
Schlag, als wolle der Opel explodieren. Der Wagen sprang vom Boden hoch.


Für einen Moment sah es so aus, als würde es der unheimlichen
Kreatur gelingen, den Wagen festzuhalten.


Doch da löste sich der Druck.


Das Auto preschte davon.


 


●


 


Ungeschoren erreichte er das Gasthaus.


Dort brannte noch Licht.


Kunaritschew klopfte heftig. Es wurde geöffnet.


Im Gastraum waren ein paar jugendliche Gäste, unter ihnen – Larry
Brent Iwan fielen fast die Augen heraus.


Er gab dem Freund einen Wink, während der matte und erschöpfte
Wilkins durch die Tür hereinstolperte.


Fragende Blicke trafen sie.


»Nette Gesellschaft, in der du dich hier befindest. Du trinkst
Whisky?« wunderte Kunaritschew sich. »Das läßt tief blicken. Schätze, du hast
auch eine kleine Aufregung erlebt, wenn du dich dazu hinreißen läßt. Herr Wirt,
schenken Sie mir auch so einen Saft ein. Das Glas randvoll. Ich kann’s
vertragen.«


»Was ist passiert?« wollte Larry wissen. Er kannte den Freund zu
genau. So hatte er Kunaritschew noch nie erlebt.


Er erzählte rasch das Geschehen. Brents Lippen wurden hart.


»Es ist die Kreatur, der auch Pamela begegnet ist«, sagte er rauh.
»Ich habe geglaubt, sie bei Tagesanbruch suchen zu müssen. Ich war überzeugt
davon, daß sie irgendwo in diesem Landstrich zu finden sei. Ich habe einen
Hubschrauber bestellt. Er wird eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang in Sligo
starten. X-RAY-1 hat alles schon organisiert.«


»Wir brauchen das Monster nicht erst zu suchen. Jetzt ist es uns
auf den Fersen, Towarischtsch. Wenn es hierherkommt, ist der Teufel los und …«
Kunaritschew unterbrach sich. Das Geräusch eines aus der Erde brechenden Baumes
hallte durch die Nacht. »Ich fürchte, es ist näher, als wir ahnen«, murmelte
er. Er wischte sich über die Stirn. Darauf stand der Schweiß.


Larry wollte hinausgehen. Iwan hielt den Freund am Arm fest. »Hat
keinen Sinn, Towarischtsch. Bei einem Erdklumpen kann man mit einer Laserwaffe
nichts ausrichten. Da müssen wir schon andere Kaliber auffahren.«


»Und was schlägst du vor?«


»Fordert eine Militärmaschine an. Sie sollen mit Napalm-Bomben
anrücken.«
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Bange Minuten folgten. Kunaritschew leitete die
Evakui-rungsmaßnahmen.


Die jungen Leute aus dem Dorf waren fast ausschließlich mit Mopeds
gekommen.


Die Burschen waren alle angeheitert und fanden die
Evakuierungsmaßnahmen ulkig.


Professor Jonathan Wilkins, Pamela Delivery und der Wirt Dunk
Hillery saßen in dem Ford von Larry Brent, bereit, sofort die Flucht zu
beginnen, wenn das Ungetüm in der Nähe des Gasthauses aufkreuzen sollte.


Dunk Hillery war der Fahrer des Wagens.


Der gefesselte Gil Morrison, der eigentlich von der Polizei hätte
abgeholt werden sollen, befand sich ebenfalls in diesem Auto.


Der Irre brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.


Larry und Iwan hielten sich in der Nähe des Leihwagens des Russen
auf. Die Türen waren geöffnet, der Motor lief.


Die jungen Burschen waren noch immer anwesend. Nichts konnte sie
vertreiben. Sie standen in einer Gruppe zu sechst beisammen und machten
anzügliche Bemerkungen.


Aber das Lachen verging ihnen.


Cho-Tosh kam.


Erst hörte man es hin und wieder in der Ferne rumoren. Dann herrschte
wieder völlige Stille.


Und dann tauchte das Höllenbiest wie ein Berg hinter »Dunky’s Inn«
auf.


Der riesige Schatten kam rasch näher. Mit gewaltigen Schritten
überwand die Kreatur viele Meter auf einmal und bewegte sich direkt aufs Haus
zu.


Die jungen Burschen stoben auseinander. Sie versuchten jetzt
wettzumachen, was sie zuvor versäumt hatten.


Doch die Ereignisse überstürzten sich.


Cho-Tosh prallte gegen das Gasthaus.


Er machte sich nicht die Mühe, um das Haus herumzugehen. Er wütete
und tobte und schlug alles kurz und klein, was ihm im Wege stand.


Nichts konnte ihn aufhalten. Er wirbelte Steinbrocken durch die
Luft, schleuderte Balken nach den Menschen, deren Nähe er spürte, deren
Bewegungen er spürte.


Vier, fünf Mopedfahrer konnten entkommen. Den sechsten erwischte
es. Er baumelte mit einem Male zwischen den unheimlichen Wurzelfingern, die ihn
zerdrückten, ohne daß jemand dies hätte verhindern können.


Kunaritschew ließ den Wagen anrollen. Larry beobachtete den
Unheimlichen. Er sah das Ungetüm zum ersten Mal.


X-RAY-3 konnte nicht untätig zusehen, wie das Monster den jungen
Menschen zerquetschte. Die Laser spuckte drei-, viermal Feuer. Aber die Schüsse
verpufften wirkungslos.


Dann gab Kunaritschew Gas, um den Vorsprung zu vergrößern. Larry
blickte zurück.


Er mußte daran denken, daß die Wahnsinnstat Gil Morrisons diesem
unheimlichen Wesen das Leben geschenkt hatte. Das Blut, an unheiliger Stelle
vergossen, hatte die Geister der Vergangenheit geweckt.


Bill Coogan, ihr tapferer Vorgänger, war auf dem richtigen Weg
gewesen. Als er sich dazu entschloß, Sioban Armagh einen Besuch abzustatten,
war er Morrison in die Arme gelaufen. Sie fuhren jetzt Richtung Heancliffe. Aus
sicherer Entfernung sahen sie, wie Cho-Tosh das Gasthaus völlig zerstörte. Dann
überstieg er den Trümmerhaufen und lief auf dem Weg weiter.


Er bewegte sich Richtung Heancliffe. Larry Brents Befürchtungen
schienen sich zu betätigen.


Das Höllenbiest kam in einen Bezirk, wo viele Menschen lebten.
Würde man es aufhalten können? X-RAY-3 hatte alles getan, was in seiner Macht
stand.


Er hatte die richtigen Stellen informiert. Jetzt lag es an ihnen,
schnell und unkonventionell zu reagieren.


Da wurde der Anflug der Militärmaschinen gemeldet. Nun konnte es
mancher doch nicht aushalten. Man wagte sich hervor, um den Kampf der Maschinen
mit dem Ungeheuer zu beobachten.


Larry war diese Neugier unbehaglich. Sorgenvoll sah er sich um.
Dabei bemerkte er, daß ein Mann gelassen dem Monster entgegenging.


Larry schrie: »Zurückbleiben!« Aber der Motorenlärm der Bomber war
schon zu stark, Der Mann ging unbeirrt weiter. Larry erkannte ihn: Gil
Morrison. Er war im allgemeinen Trubel seinen Wächtern entwischt.


Drei Meilen vor dem Dorf kam es zur Begegnung zwischen Cho-Tosh
und beiden Militärmaschinen.


Die Bomber flogen hintereinander den gigantischen Schlammberg an.
Jede Maschine – eine nach der anderen – klinkte eine Bombe aus.


Ein Flammenblitz stieg zum Himmel. Eine ungeheure Detonation ließ
den Erdboden erzittern. Ein gewaltiger Rauchpilz wuchs auf.


Der Schlammberg war verschwunden.


Und auch der einsame Mann, der dem Monster entgegengegangen war.


Die Maschinen kehrten noch einmal an die Abwurfstelle zurück.


»Alles okay!« meldete der Pilot der ersten Maschine. »Wir können
nichts mehr finden.«


Die Bomben waren gut placiert gewesen. Sie hatten den Titan in
mehrere Teile gerissen.


Am nächsten Morgen fand man in der Nähe eines beachtlichen, zehn
Meter durchmessenden Bombenkraters kleine Erdhügel und verkohlte Wurzelstücke.
Man fand einen Arm Cho-Toshs, der aussah wie ein vermoderter Baumstamm, an dem
mehrere dicke Äste die Form einer Hand bildeten.


Von dem Höllenbiest selbst hat man nie wieder etwas gesehen.


Wer heute nach Heancliffe kommt, wird auf dem Wege zum
wiedererbauten Gasthaus von Dunk Hillery einen Teich finden, der von Gras und
niedrigem Gebüsch umstanden ist. In diesem Krater wurde das Ungeheuer zerfetzt.


Und es wurde wieder zu dem, aus dem es geworden war: zu Staub.


Die Menschen meiden den Teich, der eine halbe Meile abseits von
der Straße liegt.


Sie meiden auch noch immer den »Witch’s Hill« Ihre Furcht geht so
weit, daß keiner es bis heute gewagt hat, den Trümmerhaufen wegzuschaffen, der
einst Sioban Armaghs Haus gewesen ist.


Steine und Balken verwittern. Die Natur zerstört. Sie ist langsam,
aber beständig in ihrem Werk. Eines Tages werden Wind und Wetter und Regen ihre
Arbeit verrichtet haben.


Und so lange wird es sicherlich auch noch die Angst und die Scheu
vor Tir baili geben. Wer den »Witch’s Hill« und die Geschichte von den
Drudenpriestern kennt, meidet diesen Ort. Die Angst, daß gespenstische Mächte
wiederkehren, ist groß.
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